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Vorbemerkungen. 

Ueber Aufgabe und Methode der Untersuchung. Ziel: die Er- 
mittelung der Naturbasis des Hermes und des Zusammenhangs aller 
einzelnen Mythen und Funktionen des Gottes. Methode : Vergleichung 
aller im Cultus und Mythus des H. vorhandenen Vorstellunffen mit 
den von den Alten an die Winde geknüpften Anschauungen und Nach- 
weis der Aehnlichkeit des griechischen Hermes mit andern anerkannten 
Windgöttem der Terwandten Völker: Wuotan - Odhin , Vm'u, Marut 
(S. 1 — 3). Die Quellen, aus denen die von den Alten an den Wind 
geknüpften Anschauungen geschöpft wurden (S. 3—4). Kurze Ueber- 
sicht über die gewonnenen Resultate (S. 4 — 6). Klassifikation und 
Widerlegung der entgegenstehenden Deutungen des Hermes (S. 6—9). 
Kuhn's Deutungsversuch (S. 9—13). Die Beobachtung, dass die Viel- 
heit der Winde bei den Griechen sich seit ältester Zeit stetig ge- 
steigert hat und dass die Inder und Germanen einheitliche Windgötter 
(Va(|u und Wuotan- Odhin) besassen, macht auch für die griechische 
Mythologie die einstige Existenz eines einheitlichen Windgottes wahr- 
scheinlich. An dessen Stelle ist später eine Vielheit von Windgöttein 
getreten (S. 14—16).' 

Kapitel I. 

A. 

Der Wind als Diener nnd Bote des Zens nnd der übrigen Götter, ans 
den Wolken oder dem Aether herabfahrend nnd in GebirgshöUen 

wohnend gedacht 

Indra, der als Himmels- und Wetter^ott dem griechischen Zeus 
entspricht, tritt oft in Verbindung mit den Gottheiten des Windes 
(Vaju, Maruts) auf (S. 16—17). Ebenso gebietet der germanische Thörr 
über den Wind. Juppiters Verhältniss zu den Tempestates (S. 17). 
Der Wind als Diener und Werkzeug des Zeus und der übrigen Götter 
den Menschen oft als freundlicher Geleiter {nofinifiog^ iad'Xog 
STULoog) gesendet. Winde tragen den Opferdampf gen Himmel (S. 17 — 18. 
Vffl.S. 122 f.). Die Vorstellunff, dass die Winde Hunde der Götter seien, lässt 
sicn in der griechischen Mythologie nicht nachweisen. Die Winde 
wurden deshalb dem Zeus und den übrigen Göttern untergeordnet, 
weil sie nach antiker Vorstellung aus den Wolken oder dem Aether 
niederfahren. Erklämnc der darauf bezüglichen Ausdrucke (S. 19—20). 
Daneben existirt auch die Vorstellung von dem Aufenthalt der Winde 
auf den Spitzen oder in den Höhlen der Gebirge, worunter man ur- 
sprünglich wohl die „hohlen** Wolken zu verstenen hat (S. 20—21). 



— VI — 

B. 

Hermes als Diener nnd Bote des Zens und anderer CKitter, in der Höhle 

eines Berges geboren gedacht, Sohn des Aethergottes Zens nnd der 

Regenwolkengöttin (JZXata? — pluvia) Maia. 

H. als xTTQvf nnd ayyslog des Zeus nnd der übrigen Götter. Amt 
der xifpvxfff (S. 21—23). H. trägt Götterkinder und geleitet (nifinei) 
die unter göttlichem Schutze stehenden Helden. Seine Beinamen 
nofinog und nofinaCog (S. 23 — 24). H. als Opferherold und Erfinder 
des Opferfeuers (S. 24—25). Aeltere Darstellungen des H. als Herolds 
und weitere an diese Funktion angeknüpfte Vorstellungen (S. 26 — 28). 
H. als Xoyiog und Erfinder (S. 28—30). Die Vorstellung von H« als 
Sohn des Aethergottes Zeus und der Begenwolkengöttin Mala ent- 
spricht der Anschauung, dass die Winde aus dem Aether oder den 
Wolken niederfahren (S. 30). Seine Geburt im „Hohlberge" (KvlXrjvri) 
lässt sich der Vorstellung von den in Berghöhlen (= Wolken) hausen- 
den Winden vergleichen (S. 31). 

Kapital II. 

A. 

Die Winde beflügelt, sohnell nnd kraftvoll gedacht. 

Die Schnelligkeit des Windes zu häufigen Vergleichen benutzt 
(S. 31). Verschiedenartige Beflüffelung des Boreas, ^otos, Euros, Ze- 
phyros u. s. w., der Boreaden Zetes und Kaiais und der Harpyien 
(S. 32—33). Ungeheure Kraft der Winde (S. 33 Anm. 128). 

B. 

Hermes beflügelt, schnell, gewandt nnd kraftvoll gedacht H. als Gott 

der Gymnastik nnd Agonistik. 

Namen und Epitheta, welche sich auf die Schnelligkeit des H. be- 
ziehen (S. 33—34). Verschiedenartige Beflügelung des H. (S. 35—36). 
Epitheta, welche die Kraft des Gottes ausdrücken (S. 36, Anm. 139— 
141). Schnelligkeit und Kraft die Hauptstrebziele der Epheben in 
Gymnasien und Palästren (S. 36). H. als Patron der wettkämpfenden 
Jugend. Er wurde selbst später als Ephebe gedacht (S. 36—38). 

Kapitel III. 

A. 

Die Winde als Ränber, Diebe nnd Betrüger. 

Der Wind als Sinnbild trügerischen Wesens (S. 38—39). Die 
'^Agnviai und d"ü6XXai sind Bäuberinnen und lassen Menschen spurlos 
verschwinden (S. 39—40). Boreas raubt Oreithyia (S. 40). Der Mythus 
von Harpalykos und Harpalyke (S. 40 — 41). [Skeiron als Räuber in 
der Theseussage: vgl. Preller, gr. Myth.« II, 290.] 

B. 
Hermes als Ränber, Dieb nnd Betrüger. 

Hermes als Entführer der Götterrinder (= Wolken) (S. 41—43). 
Nachweis ähnlicher Vorstellungen in der indischen, germanischen und 
griechischen Mythologie (S. 43^45). Anderweitige Spuren der ur- 
sprünglichen Windbedeutunff des H. im homerischen Hymnus : H. voll- 
fuhrt den Diebstahl am vierten Monatstage und schlüpft einem Herbst- 
lüftchen gleich durch's Schlüsselloch (S. 46-47). Sonstige Diebstähle 
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des Gottes (S. 47).^ BeinameD, welche sich auf diese Seite seines We- 
sens beziehen (S. 48—49). H. entführt Dryaden (S. 49—60). 

Kapitel IV. 

A. 

Der Wind als göttlicher Sänger und Musiker. 

Oft wird das Bauschen des Windes mit der menschlichen Stimme 
odei dem Tone der Blasinstrumente, auch der Leier und Harfe ver- 
glichen (S. 50— ;51). Darauf bezügliche Ausdrücke wie ZstpvQOio itoij 
iVXV)j ^STilTjytog Zsqjvgog, avsfiog XiyvQog, ßvntrjgf rjnvoov , avgi^oav, 
venttis loqiMx, silenSy susimranSy sibilans, Stridens u. s. w. (S. 52). 

B. 

Hermes als Erfinder der Syrinz, Flöte, Lyra. 

Die Bedeutung der sich hierauf beziehenden Mythen (S. 52 — 6*6), 
Verhältniss de§ H. zu andern musikalischen Göttern (S. 53—54). 

Kapitel V. 

Ä. 

Winde als Seelenträger und Tranmbringer. 

Dex;^ Gedanke, dass der Wind oder die Luft das Element der Seele 
sei, beruht auf der Vorstellung der Seele als eines Lufthauches (S. 54). 
Der Wind beseelt oder belebt (S. 55 — 56). Die Seelen beflügelt und 
in den Lüften schwebend gedacht (S. 56—57, Anm. 215). Der Wind- 

fott Wuotan-Odhin als Seelenführer (S. 57). Verwandte Vorstellungen 
ei den Mongolen und Lykiern (S. 58). Nach Homer tragen die ^veX- 
Xai die Seelen in's westliche oberweltliche Todtenreich (S. 58). Nach 
Hesiod schweifen die Seelen der Menschen des ffoldenen Zeitalters als 
wohlthätige Dämonen in Nebel gehüllt allenthalben über die Erde da- 
hin (S. 58—59). Verwandte Vorstellungen bei Epicharm, Pindar, den 
Pytha^oreem (vgl. S. 59, Anm. 226 u. S. 66), ETuripides, Piaton und 
im griechischen Volksglauben^ wonach die Seelen nach dem Tode 
in die Luft oder den Aether entschweben (S. 59 — 62). Schon Homer 
kennt die beiden verschiedenen Vorstellungen von einem westlichen, 
oberweltlichen und einem unterirdischen Todtenreich, was mit den 
beiden verschiedenen Arten der Bestattung (Begraben und Verbrennen) 
zusammenhängen dürfte {Q, 62, Anm. 236—237'»). Beziehungen des 
Windes zu Traum und Schlaf. Etymologie von ovag, ovsigog, vnvog^ 
somnus (S. 62 — 63). atdmXovy simulacrum, amdf umhra gleicherweise 
von den Seelen und Träumen gebraucht (S. 63). Die Träume schweben 
oder fliegen wie die Seelen in der Luft und werden vom Winde ge- 
tragen (8. 64—65). Die Träume wohnen wie die Seelen in der Unter- 
welt. Verwandtschaft der Traum- und Todtenorakel (S. 65—66). 

B. 
Hermes als Seelenführer, Schlaf- nnd Tranmgott. 

Hermes als ti^vronofinog schon in der Odyssee und im homeri- 
schen Hymnus geschildert (S. 66 — 67). Vorstellung des H. als rccfiiag 
zmv 'tißvrmv bei den Pythagoreern (S. 67). Kult und Beinamen des H. 
als Seelenführers ( S. 68— 69J. Beziehungen des H. zu Schlaf und 
Traum^ (S. 69). Kult und Beinamen des H. als ovsiQonofinqg und 
vnvodotTjg (S. 70). 
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Kapitel VI, 

A. 

Die Winde als Beförderer der Frnelitbarkeit der Pflanzen nnd Thiere 

sowie der Gesundheit 

Die Fruchtbarkeit der Vegetation hängt wesentlich vom Winde 
ab. Darauf bezügliche Redensarten und Sprichwörter (S. 71—72). Der 
Westwind und Nordwind gelten für besonders fruchtbar (S. 72 — 73). 
Schlimme Winde empfangen das Opfer eines weissen Hahnes (S.*73). 
Befruchtung von Thieren durch den Wind. Einfluss-des Windes auf 
die Erzeuffung männlicher und weiblicher Individuen (S. 74). Winde 
reinigen die Luft und werden dadurch zu Beförderern der Gesund- 
heit (S. 74—75. S. 80 Anm. 294). 

B. 

Hermes als Förderer der Frachtharkeit von Pflanzen und Thieren 

sowie der Gesnndheit. 

H. phallisch gedacht (S. 76 — 76). H. mit Aehren auf Münzen so- 
wie als Liebhaber der Baumnymphen (S. 66 — 77). H. befördert die 
Fruchtbarkeit des Heerdenviehs und verleiht auf diese Weise dem 
Menschen Reichthum (S. 77—78). Darauf bezügliche Kulte, Beinamen 
und Mythen des H. (S. 78 — 79). H. befreit Tanagra von einer Pest, 
empfängt wie die Winde Opfer von Böcken und Lämmern und wird 
neben Hygieia verehrt. Seine Beinamen dyici'Krjtcc, igLovvi og und 
dcoTcoQ eacov (S. 79 — 80). Aehnliche Vorstellungen bei Vaju und den 
Maruts (S. 81). 

Kapitel VII. 

Der Wind metaphorisch für Glück. 

Häufig wird der Wind mit dem Glücke verglichen. Darauf be- 
zügliche Ausdrücke, Sprichwörter und Redensarten (S. 81—82). 

B. 

Hermes als Gott des Glücks. 

H. führt den Stab des Glückes und Beichthnms («» Wünschelruthe) 
und ist wie Wuotan-Odhin ein Gott der Loose und der Würfel (S. 83). 
Dem H. sind auch die mantischen Loose^ («= sortes) oder Thrien se- 
heiligt (S. 84). H. als Gott des Fundes {BVQrjfia) oder glücklichen Zu- 
falls. Erklärung der Ausdrücke yioivog ^EQfi^ijg and svegnia^ dvesQfiia 
(S. 85). 

Kapitel Vlir. 

A. 

Der Wind als Beförderer des Verkehrs (Handels) zu Wasser und 

zn Lande. 

"EfinoQog bezeichnet zugleich den Seefahrer und den Kaufmann, 
so dass dieser vorzugsweise von Wind und Wetter abhängig erscheint 
(S. 86). Belege für die gleiche Abhängigkeit auch des Landreisenden 
vom Winde (S. 87). 
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B. 

Hermes als Beförderer des Verkehrs nnd Handels zu Wasser und 

zn Lande. 

H. der Gott der Kaufleute, mit dem Beutel abgebildet and auf 
Marktplätzen aafgestellt (S. 87 — 88). Von den Römern als Mercwrius 
verehrt (S. 88). Gott der Wege und aller Reisenden (S. 88—89). Alle 
Wegezeichen (igfiaCa, SQfiaioL l6q>oi, ip/uax^ff, ^EgauL) ihm geheiligt 
(S. 89). Die viereckigen Hermensäulen waren wahrscheinlich Weg- 
weiser und Windrosen, mittelst deren man sich über die vier Him- 
melsgegenden .orientirte (S. 90). Hermen als Grenzmarken. H. ini- 
teQiiLos (S. 91). H. Gott aller Thüren und Eingänge (S. 91—92). Bei- 
namen dieses H. (S. 91). 

Kapitel IX.- 
Sonstige Beziehungen des Hermes znm Winde. 

Sein alter Name 'AQysKpovrrjg. Frühere Deutungen dieses Namens 
(S. 92 — 94). Wir fassen ^AgyBitpovxrig im Sinne von apvc^Ttj^, was 
eine gewöhnliche Bezeichnung eines das Wetter aufheilenden, die 
Wolken vertreibenden Windes ist ( S. 94 — 97 ). Jidutogog dagegen, 
was in der Regel in Verbindung mit 'AgysKpovTTjg erscheint, bedeutet 
den Vertreiber der Wolken (von diwca)) S. 97—99). ^Egpksiag, ^Egfirig, 
'Egfiamv etc. bezeichnet den Gott der raschen Bewegung (S. 99—100;. 
Seine Verehrung am vierten Monatstage (igTgtts) erklärt sich aus der 
Vorstellung, dass dieser Ta^ für Wind und Wetter während der 
folgenden Moi^atstage entscheidend sei (S. 101). Der Hahn ist H. ge- 
heuigt als Wetterprophet (S. 101 — 102). H. wurden Lämmer und 
Böcke geopfert, weil auch diese Thiere Beziehungen zum Winde zu 
haben schienen (S. 102). Hermes am Morgen geboren gedacht, weil 
die Winde in der Regel am Morgen sich erheben (S. 103). 

Kapitel X. 
Dem Hermes vergleichbare Götter verwandter Völker. 

Wuotan-Odhin, ein altgermanischer Luft- und Windgott (S. 104 — 
105), im Himmel oder an der Pforte des Himmels wohnend gedacht 
(S. 106). Berge wurden ihm geheiligt, in deren Höhlen er haust 
(S. 106). Wuotan-Odhin reitet ein schnelles achtfüssiges Luftross^ trägt 
Siebenmeilenstiefel und tritt als Beschützer (Geleiter) kraftvoller Hei- 
den auf (S. 107). Entführt und schlachtet Wolkenkühe (S. 107—108). 
Wird als ein göttlicher Sänger und Pfeifer gedacht (S. 108 — 110). 
Wuotan-Odhin als Seelenführer fS. 110 — 111). Verleiht Glück und 
Reichthum (S. 111). Befruchtet aas Getreide und wird mit Ernte- 
opfem bedacht (S. 111 — 112). Wuotan als Förderer der Gesundheit 
(S. 112 — 113), als wilder Jäger mit Breithut und Mantel (S. 113). 
Wölfe, Raben und Habichte ih m g eheiligt als Wetterjpropheten. Der 
vierte Wochentag gehört dem Wuotan wie die rstgag dem Hermes 
(S. 113). 

Vaju und die Maruts sind vedische Wind- und Sturmgötter. Die 
Maruts kommen vom Himmel und fliegen durch die Lüfte, sie durch- 
brausen Waldungen und Gebirge, häufen Wetterwolken, erzeugen 
Winde und Blitze und verdrängen die Wolkenberge (S. 113 — 115). 
Die Maruts stehen zu Indra und Pri9ni (=» Regenwolke) in einem 
ähnlichen Verhältniss wie Hermes zu Zeus und Maia. Ebenso Vaju. 
Schnelligkeit und Kraffc der Maruts (S. 116—116). Die Maruts wie 
Hermes als Vorsteher der Wettkämpfe. Sie plündern das Wolken- 
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meer, führen die Wolkenkühe herbei und werden ebenso wie Vaju 
als Sänger und Musiker gepriesen (S. 116—117). Vaju und die Maruts 
als Eeicnthumspender und Verleiher der Fruchtbarkeit. Sie verleihen 
Kindersegen und Gesundheit (S. 117—118). Vaiu und die Maruts ver- 
treiben oie finstem Wolken und hellen dadurch . den Himmel auf wie 
Hermes Argeiphontes (S. 119). 

Von den altitalischen Göttern scheint lanus ein Windgott und 
dem Hermes vergleichbar zu sein. Der Name lanuB (s=s DianijLS) be- 
deutet wahrscheinlich den Himmlischen (S. 119—120). lanus JPatulcius 
und ClusiiAS, der Thürhüter des Himmels. Die Wolken als Thore des 
Himmelsgebäudes, die vom Winde geöffnet und geschlossen werden. 
Gaelum apertum und caelum clausum (S. 120—121). lanus als Gott 
der Opfer dem Opferherold Hermes vergleichbar. Bedeutung des Win- 
des bei Opfern und Gebeten und bei der Feuoxgrzeugung (S. 121— 
123). lanus als Gott der Thore und Wege, als Gott des Verkehrs und 
Handels (S. 124). lanus a,\B»Matutinu8 pater scheint dem bei Anbruch 
der Mor^enröthe geborenen Hermes zu entsprechen. lanus an den 
Neumonden verehrt wie Hermes. lanus als .Gott der Befruchtung 
(^S. 124 — 125). Die Zweiköpfigkeit und Vierköpfigkeit des lanus er- 
innert an den 'Ega-^g tgiitifpalog und tsxQoc%iq>alog, lanus empföngt 
das Opfer von Schafböcken. Versuch die Schliessung und Oe&ung 
des lanustempels zu erklären (S. 126—126). Teutates der keltische 
Mercurius (S. 126). 

Alphabetisches Register (S. 127—132). 

Nachträge (S. 133). 
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Vorbemerkungen. 



Die vorliegende Abhandlung über Hermes als Windgott 
schliesst sich nach Resultat und Methode ziemlich eng an 
meine früher erschienenen „Studien zur vergleichenden Mytho- 
logie der Griechen und Römer*' (Heft I: ApoUon und Mars 
1873, Heft H: Juno und Hera 1875) an. Hier wie dort ist 
es meine Aufgabe gewesen, einerseits die bisher noch nicht 
mit voller Sicherheit erkannte Naturbasis einer antiken Gott- 
heit durch Zurückführung ihrer sämmtHchen Funktionen auf 
eine einheitliche Grundidee zu ermitteln, anderseits die strenge 
Methode der Vergleichung, wie sie namentlich von Georg 
Curtius und seiner Schule für die Disciplin der griechischen 
und lateinischen Grammatik ausgebildet worden ist, so gut 
als möglich auch auf die Behandlung der griechischen und 
römischen Mythen zu übertragen. Zu meiner grossen Freude 
stehe ich mit meiner üeberzeugung, dass die vergleichende 
Methode, welche bereits auf den Gebieten der germanischen 
und indischen Mythologie so treffliche Resultate ergeben hat, 
auch für den Bearbeiter griechischer und römischer Sagen 
von höchstem Werthe sei, keineswegs allein da. Immer mehr 
bricht sich die üeberzeugung Bahn, dass nur mit Hülfe einer 
möglichst ausgedehnten und methodischen Vergleichung die 
ursprüngliche Bedi^utung der verschiedenen Götter und der 
wahre Zusammenhang ihrer einzelnen Mythen und Funktio- 
nen, dessen Darlegung sicher eine Hauptaufgabe der mytho- 
logischen Forschung bildet, sich erkennen lässt. In dieser 
Beziehung brauche ich nur an die trefflichen Arbeiten von 
Preuner, Mannhardt und üsener ^) zu erinnern. Der Um- 
stand, dass gegen die neue vergleichende Methode und deren 

1) Preuner, Hestia-Vesta. Tübingen 1864. Mannhardt, Antike Wald- 
und Feldkulte. Berlin 1877. Usener, Italische Mythen im Rhein. Mu- 
seum Bd. XXX (1875) S. 182—229. 

Bosch er, Hermes. 1 
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Resultate noch immer hie und da eifrige Widersacher auf- 
treten, welche grösstentheils der rationalistischen Schule von 
Voss und Lobeck angehöreu, darf Niemand irre machen. Je 
bereitwilliger die Anhänger der vergleichenden Methode die 
Verdienste, welche sich Voss und Lobeck einstmals um die 
klassische Mythologie erworben haben, anerkennen und je 
ausgedehnteren Gebrauch sie von den Resultaten der ratio- 
nalistischen Schule machen, um so energischer müssen sie 
doch auch gegen die im Tone der üeberlegenheit vorge- 
tragene Behauptung protestiren, dass der Standpunkt der ge- 
nannten Männer noch immer der allein richtige und wahr- 
haft historische sei. Sicherlich wird der von rationalistischer 
Seite gegen die vergleichende Richtung erhobene Widerspruch 
bald von selbst verstummen, wenn man durch die Thatsachen 
belehrt zu der Ueberzeugung gelangen wird, dass die ältere 
Methode im Vergleich zur neueren nur noch höchst gering- 
fügige Ergebnisse zu liefern vermag. Immer und immer wie- 
der muss auf die Analogie von Sprache und Sage, von Gram- 
matik und Mythologie hingewiesen werden: wie heutzutage 
schon Jeder, der die Bedeutung der vergleichenden Methode 
für die Grammatik leugnet, für einen Anhänger des Rück- 
schritts in wissenschaftlicher Forschung gilt, so wird in einer 
hoffentlich nicht fernen Zeit' auch Derjenige, welcher noch 
immer den Standpunkt von Voss und Lobeck einnehmen will, 
nicht mehr für stimmberechtigt in den grossen Fragen der 
klassischen Mythologie angesehen werden. Die Zukunft ge- 
hört auf .mythologischem wie auf grammatischem Gebiete 
ohne Zweifel den Vergleichern und nicht den rationalistischen 
Kritikern. 

Wie in meiner^ früheren Arbeiten kam es mir auch in 
der vorliegendeu Untersuchung vor Allem darauf an, die Fülle 
der gleichartigen in Kultus und Mythus, vorhandenen That- 
sachen zu sammeln, sie unter verschiedenen einheitlichen 
Gesichtspunkten zusammenzufassen und diese wiederum auf 
die ihnen zu Grunde liegende gemeinsame Naturbasis der 
Gottheit zurückzuführen. Während ich aber in den Studien 
über Mars und Hera die auf diese Weise gewonnenen Resul- 
tate hauptsächlich durch die Vergleichung einer völlig kon- 
gruenten und in ihrer Naturbedeutuog bereits sicher erkannten 
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Gottheit, in dem einen Falle des ApoUon, in dem andern der 
Juno, zu möglielist grosser Gewissheit zu erheben suchte, 
habe ich in Betreff des Hermes einen andern Weg der Ver- 
gleichung einschlagen zu müssen geglaubt. Hauptsächlich 
aus dem nahe liegenden Grunde, weil das den Griechen nächst- 
verwandte Volk der Italiker keine Gottheit besass, die als 
dem Herme^^ völlig kongruent zu bezeichnen wäre. Es galt 
demnach entweder sich nach einer zur Vergleichung mit Her- 
mes geeigneten Gottheit eines andern verwandten Volkes um- 
zusehen oder auf griechischem Boden zu bleiben und die im 
Kultus und Mythus des Hermes vorausgesetzten Natur- 
anschauungen als wirklich bei den Griechen vorhanden nach- 
zuweisen. Eine in der Hauptsache kongruente Gottheit bei 
einem verwandten Volke zu finden und mit Hermes zu ver- 
gleichen war nicht schwer: schon eine oberflächliche üm- 
^scbau genügt, um in dem germanischen Windgott Wodan die 
meisten Züge wiederzuerkennen, die für Hermes so charakte- 
ristisch sind. In zweiter Linie boten sich auch die vedis^en 
Windgötter Vaju und die Maruts zur Vergleichung dar, die 
ebenfalls in mehreren wichtigen Punkten mit dem griechi- 
schen Gotte übereinstimmen. Wenn ich gleichwohl diesen 
Weg der Untersuchung vermieden habe, so habe ich es ge- 
than, weil er nicht dieselben Vortheile wie der andere bot 
und vor allen Dingen, weil es mir darauf ankam, einmal an 
einem deutlichen Beispiele zu zeigen, dass, selbst wenn eine 
kongruente Gottheit bei einem verwandten Volke sich nicht 
findet, doch der Nachweis der von den Alten an eine be- 
stimmte Naturerscheinung geknüpften Anschauungen vollauf 
genügt, um ein greifbares Resultat zu erzielen. Aus diesen 
Gründen bin ich diesmal absichtlich von meiner früheren 

■ 

Methode in Etwas abgewichen und habe diese nur im letzten 
Kapitel, das die Vergleichung des Hermes mit Wodan, Vaju 
und den Maruts enthält, gewissermassen zur Probe der Rich- 
tigkeit der vorausgehenden Untersuchungen, zur Geltung 
kommen lassen. 

Was die Quellen betrifft, aus denen ich die zur Verglei- 
chung herangezogenen Anschauungen der Alten vom Winde 
geschöpft habe, so sind diese bei der Reichhaltigkeit der 

griechischen und römischen Literatur natürlich sehr verschie- 

1* 
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dener Art. Die älteaißii und weri^ollsten unter ihnen waren 
erstens die Etymologien der zur Bezeichnung der Vorstel- 
lungen vom Winde gebrauchten Ausdrucke, zweitens Homer 
und die übrigen älteren Dichter und, wo diese nicht aus- 
reichen, die ganze übrige Literatur. Besonderer Werth wurde 
auf die Ermittelung derjenigen Anschauungen gelegt; welche 
den Stempel des Einfachen und Volksthümlichen tragen. Oft 
mussten auch die Werke der antiken Naturforscher, wie Ari- 
stoteles, Theophrast, Seneca, Pünius, zu Rathe gezogen wer- 
den, insofern sie gewisse auf den Wind bezügliche Beobach- 
tungen, wie sie auch der von Wind und Wetter abhängige 
Hirt, Ackerbauer und Schiffer machen musste und konnte, 
mittheilen. Diesen Schriftstellern verdanke ich unter Anderm 
die wichtige Nachricht, dass die" Alten wie auch die Ger- 
manen an eine befruchtende Wirkung des Windes bei Thieren 
und Pflanzen sowie an einen Wind und Wetter bestimmen- 
den Einfluss gewisser Monatstage und Tagesstunden glaubten. 
Dass vielfach auch schon bei der Besprechung derartiger Vor- 
stellungen auf Verwandtes bei andern Völkern hingewiesen 
werden musste, was später in dem Kapitel über Vaju Wodan 
u. s. w. wiederkehrt, versteht sich wohl von selbst, da die 
Sache dadurch nur an Deutlichkeit gewinnen kann. 

Das Ergebniss sämmtlicher Untersuchungen lässt sich 
folgen dermassen darstellen. 

Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, 
namentlich des Zeus hatte, erklärt sich ganz einfach aus 
der das ganze Alterthum, vor allem aber Homer und die 
übrigen Dichter beherrschenden Anschauung, dass der Wind 
das Werkzeug der Götter, namentlich des Zeus sei und von die- 
sem gesendet werde (vgl. Zevg evdvs^og^ ovQiog^ luppiter auctor 
tempestätumf ^Jcog ovqös^ iJAO*' ävefiog ZitpvQog fieyas, at- 
d'Qiog ix ^log aCörjg^ inX 8a Zevg regniHsgawog cSqösv an 
'Idaicov 6q6Cdv ävefioio dvsXkav u. s. w.). Wie die Winde 
in der Regel aus dem Aether oder den Wolken oder von den 
Spitzen der Gebirge niederfahren und in Berghöhlen woh- 
nend gedacht werden (vgl. Ausdrücke wie Bogsag ccid^grjysvrlgj 
Bocvstpiag^ inat(50Hv ^log Ix v€q)släG)v^ inaiyt^siv il^ ai&s- 
Qog^ xaxavyC^SLV y xariivaL, 'Ptstata oqt]^ iTcrdfivxov Bogicco 
OTtsog u. s. w.), so ist Hermes, der Sohn des Aethergottes 
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Zeus und der ßegenwolkengöttin Mata (vgl. nkaidg mit lat* 
pluvia), entweder auf dem Olymp oder in der Höhle der Kyl- 
lene, d. i. des Hohlberges (vgl. Kvkkrjvri mit lat. caelum), 
worunter man ursprünglich den Wolkenberg verstand, ge- 
boren (Cap. I). Den an Schultern und Füssen beflügelten 
Winden (Boreaden) vergleicht sich der an Schultern oder 
Füssen beflügelte Hermes, wie jene so wird auch dieser zu- 
gleich als schnell, gewandt und kraftvoll gedacht (vgl. die 
häufigen Bezeichnungen cg dvifioto^ ävi^av fievog, ßCag avi- 
ILOVf ventus validus, viölentus, BoQdrjg xQcciTtvög, Boq. al- 
tlfT^QOxslsvd^og, dvd(i(DV CjCBQXGiGLV askXai^ xa%v7tz£Q0i nvoav, 
Ttvoal viljLTtexdv dve^iov^ XQatvg ^AQyBitpovxrig, ^E. ^log aXxLfiog 
vCög u. s. w.). Hiermit hängt die Funktion des Hermes als 
Gottes der Gymnastik und Agonistik zusammen (Cap. II}, Der 
sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben und 
Betrügen der Winde {dvsXovro ^vakkai^ aQTtviai, dvriQBlrpavxo, 
dvtJQücaas ^i6nig aBkla^ aurae faUaces, petulantes, venti pro- 
tervi, avsfiog d^slyrjg^ vßQiaxTJg^ dvifiotg naQaöovVttCxi u.s.w.) 
entspricht das diebische, trügerische Wesen des Gottes, der 
unter Anderm auch als Entführer der Götterrinder (Wolken) 
auftritt (Cap. HI). Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer 
und Sänger auftreten — ich erinnere an die Mythen der 
Maruts, des Vaju und des Wodan und berufe mich auf Aus- 
drücke wie ZstpvQOvo ioij, 'J^XVj ^s^^fjycog Zitpvgog^ avefiog 
Xiyvg^ hyvQog, ßvxxrjg^ övqi^(ov^ övQtyficc dveficov^ ventus 
susurranSy aura sibilans u. s. W. — so gilt Hermes zunächst 
als Erfinder des' av log und der övQty^, als der einfachsten 
Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra (Cap. IV). Auch 
die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine ur- 
sprüngliche Bedeutung als Windgott zurückführen, wenn man 
bedenkt, dass die Seelen {ilfvxcct, animae) von jeher luftartig 
gedacht wurden und demnach bei der Trennung vom Körper 
in das Reich des Windes oder der Luft, dem sie entstammen, 
zurückkehren müssen. Wie die Seelen, scheinen aber auch 
die ihnen verwandten Traumbilder aus der Luft zu stammen 
und den Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden (vgl. 
Redensarten wie stScolov axad'fioto TtaQcc xkr^tda Xidad'rj ig 
Tcvoidg dvificjv] ovsiQog ist verwandt mit avsfiog): darum ist 
Hermes zugleich Seelenführer und Traum- oder Schlafgott 
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geworden (Cap. V). Da die Winde dem Ackerbauer und 
Hirten bald die fruchtbaren Regenwolken bald trockenes 
Wetter bringen und daher vielfach als befruchtend und zeuge- 
risch gedacht wurden (ZetpvQirj icvsCovasa rä fihv (pv€V^ akla 
8s neöCBi^ genitahilis aura, genitabüis Favonitts, driQ tcvqo- 
(poQogj iyxos avenLOZQStpag etc.) und sogar nach einem von 
Aristoteles und Plinius bezeugten Hirtenglauben die Befruch- 
tung der Heerden hauptsächlich vom Winde abhängt, so gilt 
Hermes als dcircDQ idcov und iQvovvtog, als Verleiher des Heerden- 
reichthums und Hirtengott und wird oft phallisch dargestellt. 
Auch als Förderer der Gesundheit wurde er verehrt, weil die 
Winde oft die Luft von schädlichen Miasmen reinigen und 
dadurch Krankheiten abwehren oder mindern (Cap. VI). Weil 
der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständig- 
keit von jeher und überall als ein Sinnbild des Glückes an- 
gesehen wurde, so ist Hermes als Windgott zu einem Gotte 
des plötzlich und unerwartet eintretenden Glückes und Zu- 
falls geworden, dem deshalb auch die Glücksruthe und die 
Loose geheiligt waren (Cap. VH). Sehr einfach erklärt sich 
die Funktion des Hermes als Gottes der Wege und Wanderer 
aus seiner ursprünglichen Windbedeutung, wenn man be- 
denkt, dass Reisende vorzugsweise von Wind und Wetter ab- 
hängig sind (Cap. VIH). Die uralten Namen und Beinamen 
^AQyei(p6vxrig (= dQyB^trjg)^ öidxroQog und 'EQ^isiag enthalten 
ebenfalls noch deutliche Beziehungen zum Winde, ebenso die 
Verehrung des Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem 
Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol des Hahnes, 
eines Wetter prophezeihenden Thieres, und die Sage von der 
Geburt des 5ermes am frühen Morgen (Cap. IX). Endlich 
findet sich vielfache üebereinstimmung des Hermes mit an- 
dern anerkannten Windgöttern indogermanischer Völker, na- 
mentlich mit W(/dan, Vaju und den Maruts (Cap. X). 

Schon nach diesen kurzen Darlegungen dürfte es Jedem, 
der nicht principiell die von mir befolgte Methode und den 
Grundsatz, dass bei weitem die meistern griechischen und 
überhaupt indogermanischen Götter ursprünglich Naturgott- 
heiten waren, verwirft, einleuchten, weshalb alle anderen 
Deutungen des Hermes Anspruch auf Richtigkeit nicht machen 
können. Ganz einfach darum nicht, weil keiner der entgegen- 



stehenden Erklärungsversuche alle scheinbar so weit ausein- 
anderliegenden Funktionen des Gottes in Cultus und Mythus 
auf eine einheitliche Grundidee zurückzuführen vermag, wäh- 
rend bei unserer Deutung eine völlig befriedigende Ableitung 
sämmtlicher Funktionen des Hermes gewonnen wird. Um 
diese Behauptung durch ein Beispiel klar zu machen : wie in 
aller Welt will man denn mit der Ansicht von Lehrs, nach 
welchem Hermes von Anfang an nichts weiter als der Götter- 
bote gewesen sein soll, den diebischen Charakter des Gottes, 
seine Funktion als Hirtengott, als Förderer der animalischen 
und vegetabilischen Fruchtbarkeit, als Erfinder der Syrinx 
und Lyra, als Gott des glücklichen Zufalls, seine Verehrung 
am vierten Monatstage u. s. w. vereinigen? Sicherlich sind 
das unüberwindliche Schwierigkeiten, die zu lösen selbst der 
Scharfsinn eines Lehrs und seiner Schule kaum ausreichen 
dürfte. 2) und genau dasselbe, was von dem Lehrs'schen 
Deutungsversuche gilt, lässt sich auch von den sämmtlichen 
übrigen behaupten: heiner von ihnen vermag mehr als etwa 
vier oder fünf Züge im Charakter des Hermes zu einem ein- 
heitlichen widerspruchslosen Bilde zu gestalten. Aus diesem 
Grunde möge es mir gestattet sein, auf eine eingehende 
Widerlegung der sämmtlichen Deutungsversuche zu verzichten 
und mich mit ihrer Aufzählung zu begnügen. Sie lassen sich 
in folgende drei Gruppen einordnen. 

1) Abstrakte oder philosophische Deutungen. 
Sie sind die ältesten unter allen und waren schon im Alter- 
thum namentlich durch den Einfluss Piatons und der Stoa 
sehr verbreitet. Der Erste, welcher eine solche versucht hat, 



2) Bei dieser Widerlegung der Lehrs'schen Ansicht habe ich von 
andern Erwägungen, die dagegen geltend gemacht werden könnten, 
abgesehen. Nicht- verschweigen kann ich jedoch, dass es mir über- 
haupt sonderbar vorkommt, einen so alten und vielseitig ausgeprägten 
Gott wie H. nur dem Bedürfniss, im Qötterstaate auch einen Boten 
zu haben, entspringen zu lassen. Nach diesem Erklärungsprincip müsste 
z. B. Artemis oder Eileithyia ihr Dasein dem Bedürfiiiss, eine gött- 
liche Hebamme zu haben, verdanken, Hephästos wäre ursprünglich 
weiter nichts als der den Göttern noth wendige Schmied, ApoUon der 
im Olymp unentbehrliche Sänger und Prophet gewesen u. s^ w. Die 
Lehrs^sche Ansicht setzt somit für die Urzeit einen Anthropomorphis- 
mus der Götter voraus, der nichts weniger als wahrscheinlich ist. 
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ist Piaton gewesen, der im Kratylos (p. 408 A) den Hermes 
wegen der Ableitung des Namens von sf^a und (itj6a0d'ai 
als den Gott der Rede und Vernunft (Ao'yog) deutet, eine 
Auffassung, in der ihm später die Stoiker folgten. ^) In neuerer 
Zeit haben, ebenfalls auf Grund der verkehrten Etymologie 
Piatons, Guigniaut, Creuzer, Baur und HeflEter ^) dieselbe An- 
sicht ausgesprochen, ohne jedoch damit Beifall zu gewinnen, 
so dass dieselbe nunmehr wohl allgemein als antiquirt ange- 
sehen wird. Abstrakte Deutungen versuchten ferner auch 
Welcker und Gerhard/^) Ersterer erblickt in Hermes den Gott der 
Bewegung schlechthin, letzterer will ihn als zeugenden und 
belebenden Naturgeist fassen. Aehnlich meint Binck ^'), Her- 
mes sei ursprünglich die Vergötterung des männlichen Zeu- 
gungsgliedes. 

2) Die rationalistische Deutung des Hermes als 
des Götterboten, aus welcher Idee sich alle Züge im Charakter 
des Gottes erklären sollen, ist meines Wissens zuerst von 
Stuhr (Die Religionssysteme der Hellenen, Berlin 1838 S. 48) 
gegeben und neuerdings von Lehrs (Populäre Aufsätze*^ S. 135) 
und Schoemann (Die Hesiodische Theogonie ausgelegt und 
beurtheilt S. 267) vertheidigt worden. ') 

3) Physikalische Deutungen. Sie sind bei weitem 
die zahlreichsten, aber auch — mit einziger Ausnahme der 
von uns versuchten — schon aus dem oben angegebenen Grunde 
die unwahrscheinlichsten. Wir begnügen uns mit ihrer Auf- 
zählung. Für einen chthonischen Gott halten den Hermes 
Schwenck, Jacobi, 0. Müller, Eckermann, Preller (Demeter 
und Persephone S. 201), H. D. Müller.^) Dagegen ist er 



3) Vgl. Cornutus 16; Schol. ia II. II, 104; I,'38; Pseudoplut. de 
vita et poesi Homeri 126; Porphyrius b. Eußeb. praep. ev. III p. 114 
ed. Col. 

4) Guignaut de 'Egfiov s. Mercurii mythologia Paris. 1835; Creuzer, 
Symb. III, 286; Baur, Symbol, u. Mythol. II, 136; Heffter, Mythol. d. 
Griechen u. Römer 261. 

6) Welcker, Götterl. I, 333; Gerhard, gr. Myth. § 274. 

6) Rinck, Reügion d. Hell. I, 95. 

7) VgL auch Göttling im Hermes Bd. XXIX p. 262. 

8) Schwenck, Audeut. 121; Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. 
Myth. 437; 0. Müller, Hdb. d. Arch. § 379; Eckermann Lehrb. d. Re- 



nach Lauer ein Gott des Aethers, gewissermassen „ein mino- 
renner Zeus", nach Preller (gr. Myth.^ I S. 294)r ein Gott 
der Licht- und Luftveränderung, der Wolken- und Nebel- 
bildung und Dämmerung, nach Haupt ein Gott des Thaus, 
nach Mehlis der Gott der auf- und untergehenden Sonne ®), 
während Max Müller in ihm die gottliche Personifikation der 
Morgen- und Myriantheus der Abenddämmerung erkennen 
will. '®) Mir ist keine griechische Gottheit bekannt, die 
sich so viele und willkürliche Deutungen hätte gefallen lassen 
müssen, wie Hermes. 

Schliesslich habe ich mich noch mit Demjenigen ausein- 
anderzusetzen, der schon vor mir die Ansicht ausgesprochen 
hat, dass Hermes ein Windgott sei, ohne jedoch damit in 
mythologischen Kreisen Beifall zu finden. Ich meine keinen 
Geringeren als A. Kuhn, den verdienstvollen Sprachforscher 
und Mitgründer der vergleichenden Mythologie, welcher be- 
reits im Jahre 1848 im 6. Bande der Haupt'schen Ztschr. f. 
deutsches Alterthum S. 117f. seinen Deutungsversuch begründet 
hat. Die Beweisführung Kuhn's ist folgende^*): 

'Epft^g, sagt Kuhn, ist aus 'EQ^iUag entstanden, und dies 
stimmt fast genau mit SärameyaSf dem vedischen Namen 
zweier vieräugiger Hunde, welche Wächter des ünterwelt- 
gottes Yama sind und als seine Boten zu den Sterblichen 
gehen. Von diesen beiden Hunden handelt der Hymnus 
Rigv. Vn, 55, den Grassmann (I S. 343 vgl. S. 555) folgender- 
massen übersetzt*^): 



ligionsgeschichte u. Myth. II, 96; H. D. Müller, Mythologie d. gr. 
Stämme II, 286. 

9) Lauer, System d. gr. Myth. ,22*2 ; Haupt in d. Ztechr. f. Alter- 
thumswissenschaft 1842 No. 32; Mehlis, Die Grundidee des Hermes I 
Erlangen 1875, II Erlangen 1877 (vgl. meine Reöensionen in der Jenaer 
Literaturztg. 1876 Art. 538, 1877 Art. 395). 

10) Max Müller, VorL üb. d. Wissensch. d. Sprache übers, von 
Böttger' II, 505 u. 508; Myriantheus, Die A9vins oder Arischen Dios- 
kuren 69. 

11) Vgl. auch die Darstellung und Kritik der Euhn'schen Deutung, 
welche H. D. Müller, Mythologie der« gr. Stämme II S. 220 f. ge- 
geben hat. 

12) Vgl. ausserdem Max Müller, Yorles.' 11,506; Myriantheus, Die 
A9vin8 66; Aufrecht, Indische Studien IV, 337. 
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[1. Der Leid du tilgst, o Wohnungsherr, 
^ du gehst in alle Formen ein, 

Sei uns ein heilbegabter Freund !J ") 

2. Wenn weisser Sarameja du, 

wenn brauner du die Zähne fletschst, 

Dann leuchten sie den Schwertern gleich 

in dem Gebiss des schnappenden. — schlaf in Ruh ! 

3. Sarameja, bell den Dieb, 
den Bäuber an, o lauf zurück! 
Was bellst du Indra's Sänger an? 

warum willst du uns ßöses thun? — schlaf in Buh! 

4. Den wilden Eber packe an, 
der Eber stürze sich auf dich ; 
Was bellst du Indra's Sänger an? 

warum willst du uns Böses thun ? — schlaf in Buh ! 



Schlummerlied.*^) 

5. Die Mutter schlaf, der Vater schlaf, 
es schlafe Hund und Hausherr auch, 
Es schlafe alles, was verwandt, 

% es schlafe rings umher das Volk. 

6. Wer sitzet, und wer sich bewegt, 
und auch wer stehend uns erblickt, 
Die Augen derer schliessen wir, 

QO wie wir schliessen dieses UUus. 

7. Der Stier, der tausend Strahlen wirft, 
der aus dem Meere stieg empor, 
durch diesen allgewaltigen 
versenken wir das Volk in Schlaf. **) 

8. Die Frauen, die auf Bänken ruhn, 
auf Sänften und auf weichem Bett, 
Die Jungfrauen reinen Duftes voll, 
die alle senken wir in Schlaf. 

Nach Kuhn, der die soeben angeführten acht Verse für 
einen einheitlichen Hymnus hält; ist der eine angerufene 
Särameyas ein Gott des Schlafes , der zu gleicher Zeit als 

13) VgL hinsichtlich der Zugehörigkeit dieses Verses zu den folgen- 
den Max Müller a. a. 0. S. 506 und Grassmann a. a. 0. S. 655. 

14) Grassmann a. a. 0. S. ^3 u. 555 will dieses „Schlummerlied^^ 
scharf von den vorausgehenden Strophen trennen. 

15) „Der Stier in Vers 7 ist der Sternenhimmel" Grassmann a. a. 
0. S. 343. 
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Hüter des Hauses und Bewahrer vor Krankheit erscheint. 
Nach einem andern Rigv. X^ 14 mitgetheilten Liede (Grass- 
mann n S. 301 V. 10—12) bewachen die beiden Hunde der 
S,aramä den Eingang zum Orte der Seligen und werden als 
die Boten des Jama geschildert^ die die Todten abholen und 
in's jenseitige Leben führen. Für den andern Särameyas hält 
Kuhn den Genius des Todes ^ da dieser bekanntlich auch 
sonst als Bruder des Schlafes auftritt. Särameyas ist nun 
aber ein Patronymikon oder vielmehr Metronymikon von 
Saramd, der Götterhündin *®); die beiden Hunde müssen des- 
halb Söhne derselben sein. Von Saramd ist aber ein Mythus, 
der in den vedischen Hymnen mehrmals erwähnt wird, be- 
kannt, der etwa Folgendes enthält. Die Pani's hatten aus 
dem Götterhimmel Kühe geraubt und in einer finstern Höhle 
verborgen. Saramd ward von Indra abgeschickt, um sie auf- 
zusuchen; diese vernahm beim Suchen der Kühe das Ge- 
brüll derselben und benachrichtigte den Indra davon ; der 
dieselben wieder herausführte. *') — Nun tritt aber Hermes 
ganz wie Sdrameyas als Schützer der Wohnung auf, als Gott 
des Schlafes, der die Träume setidet, als Seelenführer. Kuhn 
nimmt an, dass auch in dem Mythus von der Entführung 
der apollinischen Götterkühe durch Hermes eine ursprüng- 
liche üebereinstimmuBg mit dem Mythus von der Saramd 
vorhanden gewesen, aber nach und nach verdunkelt worden 
sei. Der ursprünglichen Fassung desselben, wie sie in der 
indischen Mythologie vorliegt, standen die Sagen von Hera- 
kles und Geryones, sowie namentlich die römische von Her- 
cules (Recaranus) und Cacus noch näher, indem hier wie im 
indischen Mythus die Kühe ihren Aufenthalt durch Gebrüll 
verrathen. Kuhn meint, die bis in's Einzelne gehenden üeber- 
einstimmungen zeigten, dass Griechen und Römer den indi- 
schen Mythus vom Raub und von der Zurückführung der 
Götterkühe gleichfalls ursprünglich gehabt hätten, wenn sie 
ihn auch mit mancherlei Entstellungen bewahrten. Des Hun- 
des geschehe zwar, bei Beiden keine Erwähnung, allein die 



16) Vgl. in Betreff der Saramä die Bemerkungen von Max Müller, 
Vorles.« II S. 495. 

17) Max Müller a. a. 0. S. 496 f. 
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Identität des Särameyas mit 'Egiisiag zeige ^ dass ihn die Grie- 
chen ebenfalls einmal gekannt haben müssten, und es sei leicht 
denkbar, dass Kerberos ^ vielleicht zuerst ein Beiname des 
Hermes^ sich von diesem schliesslich losgelost und ein geson- 
dertes Dasein empfangen habe. Aus dem Umstände , dass die 
Griechen in der späteren Zeit in dem hundskopfigen Thoth der 
Aegypter ihren Hermes zu erkennen glaubten, schliesst Kuhn, 
dass auch vom Hermes in älterer Zeit Darstellungen mit 
einem Hundskopfe oder ähnlichen vom Hunde entlehnten At- 
tributen vorhanden waren. Da die Götterhündin Saramä nur 
einiB Personification des Windes sei'^), so habe man auch in 
Särameyas einen Gott des Sturmes oder Windes zu erblicken. 
Gegen diese Beweisführung A. Kuhn'S; die, wie man auf 
den ersten Blick- erkennt, von der meinigen total verschieden 
ist und Beifall, wie schon gesagt, eigentlich nur bei Nicht- 
mythologen gefunden hat*^), habe ich nach dem Vorgange 
H. D. Müller's und Max MüUer's Folgendes zu bemerken. 
Bereits der erstgenannte Gelehrte hat richtig erkannt, dass 
selbst wenn man die lautliche Identität der Namen 'EQ^sias 
und Särameyas — die für sich allein jedoch noch keineswegs 
ausreicht, um eine mythologische Identität zu behaupten — 
zugeben wollte, dennoch die beiden mythischen Wesen so 
gut wie nichts mit einander gemein haben würden. In der 
That sieht sich Kuhn, um die mythologische Identität von 
'EquiBiag und Särameyas behaupten zu können genöthigt zu 
einer Reihe von gänzlich "unbeweisbaren Hypothesen z. B. 
von der ursprünglichen Hundegestalt des griechischen Gottes 
und von der allmählichen Umwandlung des ursprünglichen 
Mythus bei den Griechen seine Zuflucht zu nehmen. Vor 
allem hat Kuhn gänzlich übersehen, dass die Identificirung 
des Mythus von der Götterhündin Saramä mit der Sage von 
der Entführung der Götterrtnder durch Hermes die behauptete 
Identität des Särameyas und des Hermes völlig aufhebt. Denn 
nicht Särameyas tritt in dem indischen Mythus auf, sondern 
seine vermuthliche Mutter, die Saramä^ und auch diese raubt 



18) Vgl. dagegen Max Müller a. a. 0. S. 495 f. 

19) Vgl. A. Benary bei Heffber, Relig. d. Gr. u. Rom.« I S. 10; 
Schwartz, Ursprung d. Myth. Vorr. S. V; Mouimsen, Rom. Gesch. I 
S. U. 
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nicht die Kühe, sondern wird vielmehr von Indra ausgeschickt, 
um die geraubten und versteckten Thiere aufzuspüren. Will 
man die beiden Mythen parallelisiren , so ist es klar v^ie der 
Tag, dass Hermes den raubenden Pani's, und Indra dem Apol- 
Ion entspricht. Man müsste folglich in den Pani's das Urbild 
des griechischen Hermes nachweisen^ wenn man überhaupt 
noch daran denken wollte, zwei nur durch die zufällige äussere 
Aehnlichkeit des Ausdrucks sich berührende Mythen aus einer 
gemeinsamen Quelle abzuleiten. Das sind die Einwendungen 
H. D. MüUer's gegen die Kuhn'sche Hypothese, gegen die 
sich schwerlich etwas Triftiges wird vorbringen lassen. Ausser- 
dem ist noch wohl zu beachten, dass sich auf Grund des 
vorhin angeführten Hymnus des Bigveda, auch Kuhn's An- 
nahme, Särameyas sei ein Gott des Schlafes gewesen, durch- 
aus nicht als gesichert erweist. Derselben Ansicht ist auch 
ein so ausgezeichneter Kenner des Bigveda wie Max Müller, 
welcher meint, dass Särameyas in dem Hymnus eher als ein 
Schlafstörer erscheinen könne. Ueberhaupt ist es sehr frag- 
lich, ob die Verse 1 und 5 — 8 mit den Versen 2 — 4 einen 
einheitlichen Hymnus bilden und ob wirklich in dem Schlum- 
merliede die beiden Hunde des Yama gemeint sind. Viel- 
mehr scheint Grassmann Becht zu haben, wenn er S. 343 
und 555 (Anhang) seiner Uebersetzung behauptet, Vers 1 und 
5—8 seien sowohl ihres; Inhalts als auch ihres Versmasses 
wegen von Vers 2—4 abzusondern und enthielten spätere an 
den Befrain m sü svapa angeschlossene Hinzufügungen. Hier- 
nach wird kein Unbefangener mehr zweifeln, dass die Kuhn'- 
sche Beweisführung allerdings Vieles zu wünschen übrig lässt.^^^) 

_ _ _ m 

20) Ausser Kuhn erblicken auch Bursian (Ueber den religiösen Cha- 
rakter des gr. Mythos. Festrede gehalten in der Münchner Akademie 
1876 S. 10), Mannhardt (Antike Wald- u. Feldkulte Vorw. S. XIX) und 
von Hahn (Sagwissenschaftl. Stadien 1876 S. 152 f.) in Hermes einen 
Gott des Windes. Während aber Bursian und Mannhardt ihre Ansicht 
einfach, ohne genauere Begründung, aussprechen, hat von Hahn, der 
übrigens die Euhn'schen Beweise als zwingend anerkennt (S. 153 Anm. 5), 
mehrere Gründe angeführt, die mit meinen eigenen mehr oder we- 
niger übereinstimmen. Ich sehe mich deshalb genöthigt hiermit zu 
erklären, dass ich zu meiner Ansicht völlig unabhängig von Hahn be- 
reits im Jahre 1875 gelangt war, noch ehe ich das Werk von Hahnes 
kannte. Vgl. meinen Aufsatz in der Jenaer Literaturzeitung vom Jahre 



— 14 — 

Zum Schluss möge noch eines Einwandes gedacht wer- 
den, der etwa gegen meine Deutung des Hermes als Wind- 
gott gemacht werden mochte. Es könnte nemlich Jemand 
aus dem Umstände, dass die Griechen des historischen Zeit- 
alters in der Regel nicht von dem Winde im Singular, 
sondern von einer Pluralität der Winde reden, schliessen 
wollen, dass das griechische Volk überhaupt nie einen ein- 
heitlichen Windgott gekannt habe. Dieser Schluss würde 
jedoch keineswegs als zwingend anerkannt werden können. 
Denn man muss sich sehr hüten anzunehmen^ dass alle my- 
thischen Begriffe, die in der späteren Zeit pluralisch gefasst 
wurden, auch in der Urzeit so gedacht worden seien. Oft 
sehen wir vielmehr das Gegentheil stattfinden. So hat sich 
z. B. aus den ursprünglich nur singularischen Begriffen Ei- 
leithyia, Moira, Erinys, Seilenos, Pan, Nemesis später durch 
die Einwirkung der poetisch und plastisch gestaltenden Phan- 
tasie eine Pluralität herausgebildet. Zumal den Begriff des 
Windes sehen wir deutlich im Laufe der Zeit zu einer sich 
immer mehr steigernden Vielheit entwickeln. Nach Aristo- 
teles und Strabon unterschieden Einige — und das ist wohl 
die älteste Auffassung — nur zwei Hauptwinde, den Boreas 
und Notos, .indem sie alle übrigen für deren icaQs^ßdaeig 
hielten^*), Homer nennt schon vier Winde, Boreas, Notos, 
Euros und Zephyros, Spätere dagegen reden von acht Win- 
den 2-), zu Alexanders des Grossen Zeit hatte die Windrose 
bereits zwölf 2^), zu Augustus' Zeit sogar 24 Winde. 2^) Die- 

1875 Art. 638. Das von mir ebenda (Jahrg. 1877 Art. 729) angezeigte 
von Hahn'sche Buch ist mir erat im Sommer 1877 von der Redaktion 
der Liter^arzeitong zugesendet worden. 

21) Aristot, Pol. IV, 3, 4: MdXiaxa d\ SoKOvaiv slvcci 6vo [noXi- 
tsiat], na^cinSQ inl xäv nvsvfidxcav Xsystcci ta ^isv ßogsia ra Sh votia, 
xcc S' äXla tovzcov nuQSHßdiGstg, Strab. 29: Eial ds zivsg oT q>aatv 
dvo tovg nvQKOTOiTOvg dvsfiovg ßogiav xal votovy xovg 8\ aXXovg nata 
(iiyiQav By%Xi<siv SiatpsQSiv. Isid. or. 13, 11: £x Omnibus autem ventis 
duo cardinales sunt: Septentrio et auster. 

22) Plin. n. h. II, 119. Acht Winde waren dargestellt am Thurm 
der Winde zu Athen : Hirt, myth. Bilderb. S. 140 flPl Stuart, Antiq. of 
Athens I, 3. Baumstark in Pauly's Realencycl. III S. 762 f. 

23) Sen. Q. N. V, 16. Veg. Mil, V, 8. Auct. epigr. in Anthol. lat. 
T. II p. 381 Burm. 

24) Vitruv. I, 6. 
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selbe Steigerung der Zahl sehen wir bei den Jahreszeiten^ 
deren mau ursprünglich nur zwei, Sommer und Winter, unter- 
schied^^), stattfinden. Hierzu kommt noch die Thatsache, 
dass sowohl die Germanen als auch die Inder sich den Wind 
als eine Gottheit (Wodan, Yaju) denken. Sollte es demnach 
wahrscheinlich sein, dass den Griechen der ältesten Zeit ein 
einheitlicher Windgott fehlte, und dass ein Volk, welches 
alle mächtigen Naturerscheinungen vergötterte, einen so 
wichtigen Faktor des Naturlebens nicht als einheitlichen Be- 
griff zu fassen vermochte? Dass an die Stelle des ursprüng- 
lichen aber schon frühzeitig in seiner Naturbedeutung ver- 
kannten und völlig anthropomorphisch gewordenen Wind- 
gottes Hermes, später Boreas, Zephyros u. s. w. getreten 
sind, welche noch völlig mit der Naturerscheinung, der sie 
entsprungen sind, "Zusammenfallen, darf ebenfalls keinen An- 
stoss erregen, da wir dieselbe Beobachtung verschiedener 
Götterschichten, die übereinander gelagert sind, indem reine 
Naturgottheiten an Stelle frühzeitig anthropomorphisirter 
Götter und Göttinnen traten, schon in mehreren Fällen z. B. 
hinsichtlich der Hera, Artemis -Hekate und Selene, des Apol- 
lon und Helios haben konstatiren können. ^^) 

25) Boscher, ApoUon u. Mars S. 20. Anm. 29. Pfannenachmid, Ger- 
man. Erntefeste S. 511 Anm. 57. Später unterschied man 7 Jahres- 
zeiten: Baumstark in Pauly*s Bealenc. III S. 756. 

26) BoBcher, Juno und Hera S. 100 f. 
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Kapitel L 
A. 

Der Wind als Diener nnd Bote des Zeus und der übrigen Götter, 
aus den Wolken oder dem Aether herabfahrend und in Gebirgs- 

höhien wohnend ^dacht. 

In den religiösen Mythen der meisten indogermanischen 
Völker findet sich der auf der einfachsten Naturanschauung 
beruhende Gedanke ausgesprochen , dass der Wind ein Werk- 
zeug oder Diener des obersten Himmelsgottes sei, welchem 
man namentlich die Herrschaft über das Wetter und dier 
Wolken zuschrieb.^^) So nimmt Indra, der als Himmels- 
und Wettergott dem griechischen Zeus entspricht, häufig die 
Winde zu Hülfe,, um die Dämonen der Pinsterniss zu ver- 
treiben.^^) Er ist nicht nur der Herrscher der Maruts, d. i. 
der pluralisch gedachten Winde oder Stürme, sondern er tritt 
auch vielfach in engster Verbindung mit Väju, der höheren 
Einheit sämmtlicher Winde, welcher an einer Stelle Vater 
der Maruts genannt wird 2^), auf. So heisst es Rigveda I, 2 B 
(nach Grassmann's üebersetzung H S. 3): 

Hier, Indra -Vaju,- steht der Saft, 
so kommt zu ihm nSch eurer Lust, 
Die Tropfen sehnen sich nach euch. 

Vaju, Indra, nehmet wahr 
der Tränke, labungsreiche ihr, 
So kommet eilig denn herbei. 



v/ 



27) Vgl. Psalm 104, 3 f. Du fährest auf den Wolken wie auf einem 
Wagen; und gehest auf den Fittichen des Windes; der du machest 
deine Engel zu Winden und deine Diener zu Feuerflammen. 

28) Vgl. z. B. Eigv. I, 23 C. 

29) Rigv. 1, 134, 4 (Grassmann II S. 137): Und aus des Himmels 
Mutterleibe zeugtest du || die Maruts, aus des Himmels Leib. 



- 17 — 

Wie hier so werden noch an mehreren andern Stellen Väju 
und Indra vereint zum Empfang des Somaopfers angerufen.^") 
Mehrfach heisst Väju Indrasärati, d. i. Indra zum Kampf- 
genossen habend. Dasselbe gilt von den Maruts.^') Der* 
stehende Befrain des vielstrophigen Liedes Rigv. 1, 100 lautet : 

y^Er mog' uns helfen, Indra mit den Maruts!'^ 
Rigv. I, 167, 7 und 169, 1 wird Indra der Herrscher der Maruts, 
Rigv. 1, 170, 2 ihr Bruder genannt, wem Indra gnädig ist, dem 
sind es auch die Maruts (Rigv. I, 171, 6). Beide werden in 
mehreren Liedern gemeinsam angerufen und empfangen ge- 
meinsame Opfer. ^2) 

In germanischen Mythen entspricht Thorr fast durchweg 
dem Indra. ^^) Von ihm bemerkt Adam von Bremen aus- 
drücklich , dass er auch den Wind beherrsche („ventos guber- ^ 
naV). Seinen Gegnern sendet er Sturm und Untergang auf 
dem Meere. Die Friesen kennen ihn unter dem Namen Uald 
(der Alte) oder Fitje von SJcotlcmd, als Erreger der Nordwest- 
stürme, wodurch Sand- und Wasserfluthen, Schiflf- und üfer- 
brüche bewirkt werden. ^^) 

Genau dieselben Vorstellungen finden wir bei dem itali- 
schen Juppiter und dem griechischen Zeus wieder. Nicht 
selten werden auf Inschriften Juppiter und die Tempestates 
d. h. die Gewitterstürme neben einander genannt. Letztere 
erscheinen mehrfach als seine Diener, da Juppiter als Tempe- 
statum divinarum potens oder aiUor bonarum Tempestatum ver- "^ 
ehrt wurde. ^^) Von Zeus ist es bekannt, dass er geradezu 
die Beinamen ivdvs^og und ovQiog führte.^®) Auch in dem 
bei Homer so oft vorkommenden Epitheton vBq>BkriyBQitriq ^ 
glaube ich eine nahe verwandte Vorstellung erblicken zu 
müssen, da doch die Sammlung der Wolken durch den Wind 

30) Rigv. I, 2 B. 28 A. 135. IV, 46—48. V, 51 B. VII, 90-92. 

31) Rigv. I, 23 C. I, 100. 101. 165. 167. 169-171. X, 32. 

32) Vgl. Anm. 31. 

33) Mannhardt, German. Mythen Vorr. S. XIII f, 

34) Mannhardt a. a. 0. S. 143. 

35) Preller, röm. Myth.« S 170, 1. 229 und 292, 4. 

86) Zfivg svdvsfiog hatte in Sparta ein Ueiligthum nach Paus. III, 
13, 5. Z. ovQiogi Aesch. Suppl. 594. Anth. XII, 53, 7. Alciphr. 2, 4. 
Cic. Verr, 2, 4, 57, 128. Marcian. Heracl. p. 121 Miller. Welcker, 
üötterl. II, 197 Anm. 40 u. 41. 

Ro acher, Hermes. 2 
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bewirkt wird.^') Oft heisst es von Zeus, dass er die Winde 
sende oder einschläfere , und jdiog ovQog bedeutet einfach den 
guten von Zeus gesandten Fahrwind. ^^) Nach Od. x 21 hat 
Kronion den Aeolos, der bei Homer durchaus nicht als Gott 
oder Vater der Winde gedacht ist, als Aufseher über die 
Winde gesetzt: 

xstvov yuQ raiiiriv dvdfiov nottjös Kqovlov 
fjlihv Jtav^fisvai ^d* OQVifiisv ov x' id^ikyoiv. 

Zuweilen wird die Herrschaft über den Wind auch andern 
Götter übertragen z. B. dem Poseidon und der Here, sogar 
Nymphen wie Kirke und Ealypso können über ihn verfügen. 
Denn alle Gotter haben die Macht ^ ihren Lieblingen günsti- 
gen Fahrwind (ovQog) zu senden ^^), der als freundlicher Ge- 
leiter (nsfiTtcDv, no^Ttiiiogy aTtrjfiov^ üxfisvog, io^log statQog 
u. s. w.) gefasst wird.^®) An einer Stelle der Ilias werden 
die Winde sogar als Vermittler zwischen Menschen und Göt- 
tern gedacht; indem sie den Opferdampf gen Himmel tragen.^') 

37) Od. (i 313 und t 67 (s. Anm. 38), II. E 524. F 367 f. 

38) IL M 262: inl dh Zsvg vBqnt.%iQawos 1 igasv an 'idaCoav oqmv 
avsfioio d'vslXav. Od. fiSiS: iqasv int ^cr^ avs^iov vBfpsXriysQSta 
Zsvg ) XctCXant d'Baneai'gj avv 81 vBtpifaai ncclvtltsv || yaiav Ofiov xal 
novTOV, o476: inl ds Zsvg ovqov takXsv. «176: [v^«ff] ayaXXofisvai 
diog ovQm, AT 795: ot d* taav, dgyaXimv dvifitov arctXavtot asXXrjy \\ 
rj[ QU ^' vno ßgovtrig nccxgog /iihg sltsi nsdovÜs, l d'sansaica d' oiiocdtp 
iXl fiiayttai x. r. X. M 281: %oifii}aag 8* avifiovg xisi ifineSov. Od. 

^ i 67: vrival d* incoQa' avsfiov Boqirjv vefpsXTiyeQSTa Zsvg |) XaiXani &bg- 
nta^Tj, avv 8h vsfpssaai' 7iaXv7psv\\ yaiav ofiov xal novxov. o 297: 17 
8\ ^sag insßaXXsv insiyonivri Jiog ovqco. Hymn. in Ap. Pyth. 255: 
fjX&* av8(iog Zig>vQog fiiyag, aÜd^giog, in Jiog atarjg. 
y 39) II. A 479: xoiüiv 8' tyifisvov ovqov tsi ixdsQyog'AnoXXaiv. H4: 

^$og vttvrrjaiv hX8ofi,ivoiaiv i8caitsv ovqov. Od. 8 685: 8C8oGav 8s 
fioi OVQOV II a^ttvatot, zo£ fi coxa (piXriv ig naxQl8* ins^'ipav (vgl. 9 148). 
o 292. 71 266. f 268. XI. f 167. o 34. € 109. X 400 u. 407. i? 272. 

40) Od. X7: KiQ%r[\ H^bvov ovqov tti nXrjaiotiov, ic^Xov ixaiQOv, 
£ 268: KaXvipio] ovQov 8h nQ0S7i%sv anijfiovd xe Xiagov te, Cnfisvog 
vom Winde gebraucht: IL A 4T9. B 420. Od. o 292 u. öfter. ovQog 
noanaiogi Pind. Pyth. I, 67 (84). Zfq>vQOio noyi,na{ Pind. Nem. VII, 
43. nsfinsad'tti avv Noxov avQaig Pind. Pyth. IV, 203. avQai nifi- 
novai Aesch. Prom. 131. avQa vavcinoiinog Eur. Phoen. 170,2. ovQia 
nonna Iph. Aul. 352. nofinifioi nvoai Hec. 1290. no^nog avefiog Aelian. 
n. an. III, 13. 

41) IL & 549: xvi'gtiv . . . avsfioi (pigov ovquvov ftaa)» 



^ ^ 
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Die namentlich in der germanischen Sagenwelt sehr ver- 
breitete Vorstellung, dass der Wind ein Hund der Götter 
sei ^2)^ läsgt sjcti in griechischen Mythen kaum nachweisen. 
Zwar nennt Apollonios von Rhodos (Arg. II, 289) die Har- 
pyien fisyäXoco jdiog xvvag^ indess darf man diese Bezeich-v^^ 
nung schwerlich im eigentlichen Sinne nehmen, da bekannt- 
lich auch Adler, Greife, Eumeniden, Keren und Bakchen als 
Diener verschiedener Gottheiten so genannt werden, nur um 
ihre Unterwürfigkeit und Dienstwilligkeit recht drastisch zu 
bezeichnen. ^^) 

Wenn wir jetzt die Frage aufwerfen, woher es komme, 
dass die Winde als Werkzeuge und Diener zunächst des höch- 
sten Himmelsgottes und sodann sämmtlicher oberen Götter 
angesehen wurden , so ist darauf zu antworten, dass nach der 
griechischen Volksmeinung der ältesten Zeit der Wind in der 
Regel von oben aus den Wolken oder dem Aether auf die 
Erde niederföhrt*^), also mythisch ausgedrückt von dem Aether- 
gotte Zeus gesendet wird. Darum heissen die Winde bei 
Homer geradezu ai^Qriysvetq^ ald^Qriyavixai, at^Qioi^^), und 
Boreas trägt auf Bildwerken als Symbol seiner Herkunft aus 
dem Aether einen Nimbus um sein Haupt. *^) Die Bewegung 

42} Mannhardt, German. Mythen S. 172. 198. 217 f. 301. 330. 717. 

43) S. Passow's Wörterb. unter y.v€ov, 

44) IL B 145: EvQog xb Notog tb] coqoq* iTtat^ag nargog Jiog iyi 
vBtpsXccmv, ISI 19: ngiv rivce %BiiQt(iBvov ytcctaßijfiBvai Ix z/tog ovgov. 
Od. o 292 : ovqov . . . IccßgoVy inaiyC^ovxa 8i al&iqog, | 475 : Bogino 
nsaovtog. Ebenso Hes. ^Qycc 547, wozu Proculue bemerkt: nvBi yag 
ano v'^TjXotBQOiv 6 BoQsag, o driXot x6 nBOBtv, II. ^216: bv 8% nvq^ 
nBasrrjv [BoQsrig rids Zffpvgog]. Hes. Theog. 873 : at S' ^tot n^ntovacci 
ig i^SQOBidioc novxov [at avQOti]. Od. «296: avv 9' EvQog xs Noxog x 
sTtBOov Ziq>VQ6g xb dvaaiig || xal BoQsrjg al&QrjyBvixrig, fiiya yivfia xv- 
Xlvdoüv. Die Harpyien kommen aus den Wolken nach Apoll. Rh. II, 
268: vBq>B(ov i^dXfiBvat iaöBvovxo, Alcaeus fr. 136 B. Find Pyth. III, 
105: nvoal vtlfinsxav avsficav. %oixiivcii voff Winden gebraucht Thuc. 
II, 25, 3. VI, 2, 4. ttaxaiy^^m Strab. IX, 391. avsfioi ovgdvioi Arfcem. 
onirocr. 130, 24 Herch. venti aerii Catull. LXIV, 142. cadunt venti a 
sideribus Plin. II, 85. 116. 131 f. Dasselbe gilt von den Maruts: ßigv. 
V, 53. 8: Vom Himmel kommt, o Maruts, her. In einem bekannten 
deutschen Kindermährchen heisst der Wind „das himmlische Kind'^ 

45) BoQSTjg aid'QTjyBvsxTjg Od. s 296. ai&QirjyBvsog Bogicco II O 
171 u. T 358. ZBq>VQog iisyccg, al'&giog: Hymn. in Ap. P. 255. 

46) Preller, gr. Myth.« I, 370. 

2* 
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des Windes wird durch Ausdrücke wie nijtrsiv, inatööBiv 
jdiog ix vBfpakdiDVy inavyCf^Biv di' al^dQog^ xataiyi^siv^ xarisvai 
bezeichnet. Die aus den Wolken stammenden Orkane heissen 
davon ixvatpiai oder xaxavyideg,^'^) 

Daneben existirte auch die nahverwandte und wohl auf 
genauer Naturbeobachtung beruhende Vorstellung, dass die 
Winde entweder auf den höchsten Spitzen der Berge oder in 
Gebirgshöhlen hausten und von da in die Thäler und Ebenen 
hinabführen.^^) Das beweist nicht bloss die Etymologie des 
Bogiag, des vornehmsten und mächtigsten aller Winde, in- 
sofern der Name eigentlich den „Bergwind" bedeutet*^), son- 
dern auch die Benennung 'Pmala ogri, hinter welchen die 
'TnBQßoQBioi wohnen, denn es ist kaum zweifelhaft^ dass dies 
Gebirge von den gmatg Bogiao benannt wurde, ^®) Ausser- 
dem redet Kallimachos (hymn. in Del. 65) von einer sieben- 
grottigen Höhle des Boreas (sTCtäfiviov Bogiao 67ciog\ und 
hochgelegene Orte führen vorzugsweise das Epitheton „windig^' 
(iji/fftdag).^^) Die Combination dieser Vorstellung von dem 
Aufenthalt der Winde in einer Berghohle und der oben er- 
wähnten homerischen Sage von Aeolos hat offenbar Vergil 
zu seiner eigenthümlichen Schilderung des Windberges ver- 
anlasst (Aen. I, 52). 

Schliesslich mache ich darauf aufmerksam^ dass in der 
mythischen Sprache der Inder und Germanen Berg und Wolke 
gewissermassen als Synonyma erschienene^) und dass bei la- 

47) Vgl. oben Anm. 44. 

48) Strabo IX p. 391: \An6 de xAv äitgcov rovxtov 7tataLy££ovroc 
a%aiov zov ocQ'yiaTirjv ens^Qfava TiQocriyoQSV'iiaaiv 'Ad'rivatoi. II, M. 253: 

x^ eoQasv an* 'idaicav oQStov dviiioio Q'vsXXav. Theophr. de vent. 32: tmv 
vrlfTilmv zontüv .... zvy%avsi xa iniaytenji nvsvfiaxeadji j xal ov fis- 
xgCong äXXa atpoB^mg. ib. 44: 6 j^stpVQoq] iti x'^g yqg xal oqcov xlvAv 
m^oanCitxBt. Theophr. de sign. pluv. 34: nqog 7ioQvq)'^g ogovg onod'sv 
av vsq)ilri firjavvrixai xavxy Svs(iog nvsvasixat, Arist. Probl, XIV, 7 : 
'Ev filv ovv xotg vtpuXotg diä xr^v kvnvoiav o aifQ iv Ttivi^asi iaxiv. 

49) Curtius, Grundz. d. gr. Etymol.* 350 u. 474. 

60) Preller,' gr. Myth.« I, 369 Anm. 2. IL O 171, T 358: ^vxQV 
vno Qinrjg ai9'Qi]ysviog Bogiao. 

51) Od. i, 400. 7c 365. hymn. XXYII, 4: aiigiag tjv Sfioiiiüag, x 432: 
TlaQVTjeov .... nxv%ag 'qvsfioiaaag, 

52) Mannhardt, Germ an. Mythen S. 754 unter Wolke. Schwartz, 
Sonne, Mond und Sterne S. 294 unter Wolke = Berg, Wolken grotte, 
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teinischen Dichtem cavus eines der gewöhnlichsten Beiworte 
der Wolken ist.^^) Nicht undenkbar ist es daher^ dass unter 
den Bergen oder Berghöblen, in welchen die Winde hausen 
sollen, ursprünglich die hohlen Wolken des Himmels zu ver- 
stehen sind. Wir werden im folgenden Abschnitt sehen^ wie 
sich aus dieser Annahme leicht und einfach die Vorstellung 
von der Pleiade Maia als Mutter des Hermes , sowie von seiner 
Geburt auf dem „Hohlberge\' (Kvkk'^vi]) erklären lässt. 



B. 

Hermes als Diener und Bote des Zens nnd anderer Götter, in der 

Höhle eines Berges geboren gedacht, Sohn des Aethergottes Zens 

und der Begenwolkengöttin (JlUucg — pluvia) Maia« 

. Wie der Wind in der Kegel als ein Werkzeug des höch- 
sten Gottes erscheint; so wird auch Hermes seit ältester Zeit 
als ein Diener des Zeus bei allen möglichen Gelegenheiten 
gedacht. Das beruht, wie wir soeben gesehen haben^ auf der 
überaus einfachen Vorstellung, dass der Wind von oben aus 
dem Aether herniederfahre ^*), weswegen er, als personliche 
Gottheit gefasst, von selbst zu einem vom Himmelsgotte 
Zeus gesendeten Diener werden musste. Als solcher heisst 
er ^log xrJQvl^^ z^iog kdt(}i,g^ ^tog t(}6xig, ^i'Og ayyBkog^^) 

Wolkenhöhle. Schwartz, Ursprung d. Mythol. S. 298 unter Wolken- 
berg. Mannhardt, Die Götter d. deutschen u. nord. Völker S. 91. 
M. Müller, Vorl.« II, 413. 

53) Verg. Aen. I, 81 cavum montem [ventorum]. I, 516 u. V, 810: 
nube Cava. Vgl. IX, 671. X, 636. Ov. Met. V, 261. VI, 696. yivtpBXXa 
bedeutet eigentlich« hohle Wolken. Aristot. Probl. XXVI, 6 sagt: at 
%oiXiai aviinCnxovci tov vs(povg, vdccrog yevofiivov, iv ais ^ ccQX'n '^^'^ 
Tcvcvfiaxog cvvCaxaxai. 

54) Den von den Winden gebrauchten Ausdrücken ninxBiVt xata- 
ßi]fisvai, in Jios , inatyi^Biv i^ ald-SQog u. a. (s. oben Anm. 44) ent- 
spricht das homerische vom Hermes gesagte i| aid'igog ifinBOs 
n6vx(p {jB 50). 

55) e 29 sagt Zeus selbst zum H.^E^/Urc/a* av yuQ ocvxs xa z* alla 
nSQ ayysXog iaai und sendet ihn oc 38 zum Aegisthos, Sl 336 zum 
Friamos, hy. in Cer. 340 u. 407 in die Unterwelt, hy. in Ven. 212 zum 
Tros. Jiog xij^vf heisst er bei ApoUodor III, 10, 2, Jiog vmjQexrig 
b. Luc. de sacrif. 8, Jiog Xdxqig b. Eurip. Ion 4, diog xgoxtg b. Aesch. 
Prom. 941, Jiog ayysXog ß 169, 173 u. Eur. El. 462. Nach dem 'E. 
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und wird von den Künstlern in entsprechender Weise ent- 
weder als ein laufender Eilbote oder als ein jedes Winks ge- 
wärtiger Diener dargestellt. ^'^) Oft wird er aber auch von 
andern Göttern oder von der Götterversammlung ausgesendet 
und darum d'BfBv xtjqv^, %s^v ayyelog schlechtweg genannt. ^^) 
Als Diener des Zeus entspricht er gewissermassen den home- 
rischen Herolden, die jeder Fürst zu seinem Privatdienst 
hatte ; als Herold der Götterverßammlung oder einzelner Mit- 
glieder derselben l'ässt er sich dagegen den sogenannten dtj- 
liioeQyoL (s. Ameis zu r 135) vergleichen, üeberhaupt ist 
wohl zu beachten; dass H. als Götterherold genau dieselben 
Funktionen wie ein homerischer xrJQv^ hat und daher keines- 
wegs bloss als ein Ueberbringer göttlicher Botschaften zu 
denken ist. Wie also der Herold der homerischen Zeit nicht 
nur Bote war, sondern auch alle möglichen andern Geschäfte 
zu verrichten hatte z. B. den Fürsten begleiten*^*), dem Sänger 
die Laute ; die Geschenke, das Fleisch zutragen ^^), den Wein 
einschenken^), den Wagen lenken**), die Opferthiere durch 
die Stadt treiben, beim Opfer das Fleisch austheilen und 
Wasser und Wein zur Spendung mischen musste ^^), so sehen 
wir auch den Hermes bei allen diesen Verrichtungen als Götter- 
diener thätig. Nach den Kyprien führte er die drei um den 
Preis dei: Schönheit streitenden Göttinnen zum Paris, ein 



Kiigv^ war der Berg Ki^Qvtitov bei Tanagra benannt, wo er geboren 
sein sollte (Paus. IX, 20, 3). Ebenso hiess ein Berg bei Ephesos : Suid. 
u. Hesych. s. v. Theognost. 129, 8. 

56) S. 0. Müller, Hdb. d. Archaeol. § 380, 7. 

57) a 84 sagt Athene in der Götterversammlung: 'Egfisiav fiiv 
insita dtttütOQOv agysigiOVZTjv 1 v^cov ig 'SlyvyCriv ozQvvofisVt Sg>ga 
rdxicxa i vviiq>7j ivTeloKocpim sCtitj vqiiSQtia ßovXijv. Hy. in Cer. 407: 
E. 7iX&' igiovviog ayysXog (onvg || nag nazigog KgoviSao %al aklmv 
ovgccvioovfov. Hy. in Vestam 8: ayysXe rav fiandgoav. Hy. in Pan. 29: 
Q'soi^g d'oog äyysXog iati. Hes. l'^yaSö: Q'sdav xcl%vv ccyysXov. Theog. 
938: %i]gvyi^ d^avccTcav (vgl. v 79). Pind. Ol. VI, 78: d'smv xofpvxa. 
Anacr. fr. 111 ed. B. *E. svdyysXog b. Hesych. Seine Tochter ist 'i^yy*- 
X£a nach Pind. Ol. VIII, 81. 

58) a 178, 325 u. 352. 

59) -a- 257, 399, 477. 

60) «143. ' . 

61) ß 178, 325, 352. 

62) V 276, r 116, 245 f.. 270, 273, S 558 f. 
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Mythus, der in unzähligen Bildwerken Darstellung gefunden 
bat^^); die Hören geleitet er bei der Rückkehr der Kora,***) 
sowie er auch dieser selbst den Wagen lenkt und bei ihrer 
Entführung voranschreitet ®^) ; Alkäos und Sappho besingen 
ihn als Mundschenk bei dem Mahle der Götter/^) dem Zeus 
hält er die Schicksalswage ^^) und raubt sogar auf dessen 6e- 
heiss die Alkmene aus ihrem Sarg ; um sie dem Rhadamanth 
auf die Inseln der Seligen zuzuführen®^), als Kampfwart der 
Götter tritt er auf in den Fabeln des Babrios.®^) Ganz be- 
sonders häufig wird aber H. ausgesendet, um jugendliche 
Götterkinder zu erretten und an sichere Orte zu bringen. So 
trägt er den jungen Dionysos nach Nysa, um ihn den Nymphen 
zu übergeben'**), die Dioskuren von Pephnos nach Pellana'*), 
den Aristäos bringt er zu den Hören '2), den Asklepios rettet 
er aus der Flamme des Scheiterhaufens'^), den kleinen Arkas 



63) Paus. V, 19, ö u. III, 18, 12 berichtet, dass ein das Parisurtheil 
darstellendes Eelief sich schon an der Lade des Eypselos und am Thron 
von Amyklä befand. Vgl. über die sonstigen Bildwerke Overbeck, 
die Bildwerke zum thebischeh und troischen Heldenkreis S. 206 ff. 

64) Welcker, Götterl. II, 445 Anm. 57. 

65) Hy. in Cer. 377. Welcker a, a. 0. Overbeck, gr. Kunstmythol. 
III, 654 n. 663 f. 

66) Athen. 425*: *AXnaCog dh xal xdv'E^/Lt^v stadysi avtav olvo%6ov, 
mg xal Sanqfoa Xiyovacc. • 

K'^ d' a(ißQoa£ag iisv HQcitrjQ i-KSHgavo, 
^Egfiag d' ^Xsv oXmv d'soig oivoxoriaat. 

Vgl. auch Ath. 192^ und Bergk, Poetae lyr.« 678 (Sapph. fr. 51) u. 
S. 706 (Ale. fr. 7). 

67) Welcker, Götterl. II, 445 Anm. .58. 

68) Pherekyd. b. Anton. Lib. 33: Zsvg d^ 'Egfi^v nsfinei TisXsvatv 
'AX^tnivrjv IxxXs^at xal dnsvsyitsiv eig itandgcov vrjaovg xal Sovvai. 
^Padafidv^vL ywaina, 

69) Babrii fab. 68, 4. 

70) Welcker, Götterl II, 444 Anm. 50 u. 51. Vgl. ausser der hier 
angeführten Literatur noch ApoUod. III, 4, 3. Apoll. Rh. IV, 1137. Paus. 
III, 18, 11. 0. Jahn, archaeol. Aufs. S. 60 f. 

71) PauB. III, 23, 2: TQa(pr}vat ds ovhsti sv t^ Tlitpvao Kpaalv [o 
'AXyificcv] avxovgy dXXä ^Egiir^v rov ig UeXXdvccv noiiicavta elvai, 

72) Pind. Pyth. IX, 59: to-O-t natda rflerat, ov nXvtog ^Egficcg || 
iv&QOVoig^SlQaLat, %al raia^avsXoiv qiiXag vno ftccTsgog otasi. 

73) Paus. II, 26, 6: i^rififiivrig dl rjdri tijg Tcvgäg dgitdaai. Xiystai 
Tov natda 'Egfirig dno rijg tpXoyog. 
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trägt er auf Müneen von Pheneos^^), ebenso den kleinen 
Herakles und lon."^^) Eine ganz ähnliche Funktion ist es, 
wenn Hermes solche Helden geleitet, welche wie Perseus, 
Herakles und Achilleus unter göttlichem Schutze stehen.^®) 
Oft sehen wir ihn auf Vasengemälden neben Kriegern stehend, 
jedenfalls um die göttliche Obhut auszudrücken. So wird 
Hermes zu einem TtofiTCog oder nofiitatog, d. i. zu einem Ge- 
leiter und Beschützer der Lebenden; ein Beiname ; der von 
dem weit häufigeren ^vxonoiiitog wohl zu unterscheiden ist. '') 
Auf Bildwerken erscheint H. endlich öfters als Opferverrich- 
ter, den Widder herbeiführend und zugleich eine Opferschale 
haltend oder endlich andern Göttern, z. B. der Athene, Apol- 
lon und Artemis zum brennenden Altare voranschreitend. ^^) 
Offenbar erklärt sich dies aus seiner Eigenschaft als Opfer- 
herold, deren auch einzelne Schriftsteller gedenken ^^), denn 
bekanntlich lag es den Keryken auch ob, die Opferthiere zu 
schlachten und die Opfermahlzeiten anzurichten^ bei denen 
sie oft als Mundschenken fungirten. ^®J Darum gilt Hermes, 
der ideale Herold, auch als Erfinder alles Opferkultus, nament- 
lich des Opferfeuers ^^) und wurde zum Patron sämmtlicher 

74) Müller, Hdb. d. Arph. § 381, 7. Denkm. d. a. K. I,'41, 179. 

75) Eur. Ion 1598. Welcker,Götterl. II. 444 Anm.54. 0. Jahii,Be8chr. 
d. Vasenflamml. König Ludwigs S. 199 Nr. 611. Vgl. auch Eur. Hei. 44. 

76) Eur. El. 462. ApoUod. II, 4, 2. MüÜer -Wieseler, D. d. a. K. 
II, 71, 897. Od. X, 625 sagt Herakles: 'E^ubiag ds fi' ^TtSfiTffsv idh yXav- 
xcojriff 'Ad'jjvTjy vgl. O. Jahn a. a 0. S. 384 unter Hermes. Auch den 
Priamos geleitet er IL Sl 334 f. zum Achilleus. 

77) nofinog IL Sl 182, 153,461. Aesch. Eum. 90 sagt ApoUon zum 
H. : nagta d* mv. iTCoivvfiogljinofiTtaiog tad^i^ tovds noificclviov ifiov \\ 
Lustrfv, asßsi> rot. Zsvg xod' in voiicav cißccg, || OQfimßsvov ßgotoiaiv 
sv7t6(in(p Tvx'ü' Wegen dieser Bereitwilligkeit die Sterblichen schützend 
zu geleiten sagt Zeus U 334 zu ihm : ^Egfisia aol yaq ts (laXtatd ye tpCl- 
Tcciov iativ II dvögi ixaigiaaaiy nai x l%Xv^g oi % sd-iXye&a. Eur. 
Med. 759: a' 6 MaCag nofincciog avcc^ neXdasis dofioig. Find. Pyth. 
rV, 178: nifins d' ^Egficcg XQ'^^oganig dtdvfiovg vtovg. 

78) Vgl. Welcker, GötterL II, 447 Anm. 66 u. 71. Müller, Hdb. 
d. Arch. § 381, 1. 

79) Vgl. Arist. Pac. 424 u. 433. Cic. de div. I, 23, 46. 

80) Athen, 660« «• »>. 

81) VgL Hy. in Merc. 108—137. Diod. I, 16 sagt auch von dem 
ägyptischen Hermes: xal ta nsQl ras xmv d'sööv tificcg xal 9'va^ag 
dtaxax^fjvcci. 
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Köche ^^), denn (läyeigog und xi^qv^ galt vielfach als gleich- 
bedeutend, da die Köche in der Regel sich auch aufs Opfern 
verstehen mussten und Herolde waren. ^^) Endlich ist noch 
zu erwähnen , dass junge Opferdiener in Lebadea 'Egfiat hies- 
sen^^) und das berühmte Geschlecht der eleusinischen Hiero- 
keryken sich von H. herleitete. ®*) In der Welckerschen Syl- 
loge epigr. gr. n. 136 wird er sogar ,,precum minister" 
genannt.®') 

Werfen wir am Schlüsse dieser Betrachtung der ver- 
schiedenen Funktionen des Hermes als Götterherolds die Frage 
auf, ob sich in einzelnen von ihnen noch Spuren seiner einsti- 
gen Naturbedeutung auffinden lassen, so werden wir solche 
namentlich in dem Forttragen von Götterkindern und in dem 
Geleiten der unter göttlichem Schutze stehenden Helden er- 
blicken dürfen, denn wer könnte wohl passender mit dem 
Forttragen solcher Kinder beauftragt werden als der Wind, 
von dem es hy. in Yen. 208 heisst, dass durch ihn Zeus den 
jugendlichen Ganymedes in den Himmel habe emportragen 
lassen®^), oder wer könnte passender das Geleite der unter 

82) Welcker, Götterl. 11, 449 Anm. 85* will ein Epigramm (Anthol. 
K, 258), womit die Werkzeuge eines Kochs dem H. geweiht worden, 
mit dem Hinweis auf Od. 15, 319 f. erklären. Viel näher liegt es an 
die Gleichsetzung der fidytsigot und HjjgvTiBg zu erinnern, von der Athe- 
näos 660* u. 426« redet 

83) Ath. 425": KXsidjjfiog dh xovg [laytigovg niJQVTiag q>fjai, naXit" 
tsd-at. Id. 660*: "Or* dl affivov ^v rj fiaysigtnij pbad-fCv ianv iyi rmv 'A^rj- 
vriGi KTjQvticav, otÖB yag fiaystgmv nccl ßovtvntov im^x^v rdc^iv x. r. L 

84) Paus. 9, 39, 7. Nach dieser Analogie begreift man, wie Varro 
de 1. 1. VII, 34 dazu kommt zu sagen: hinc Casmilus nominatur Samo- 
threce mysterius dius quidam administer Diis Magnis. Vgl. Preller, gr. 
Myth.« I, 318, 3. 

85) Paus. 1,38, 3: Tov Kiigv^ta] avtol KijQVTiBg . . . 'Egfiov natöa 
slvai Xsyovaiv, aXX' ovK,Ei(i6Xnov. Plut. yit. X orat. Andoc. 1: na^- 
ifxft yag slg avtov tp xi^^vxoiv yivog. Vgl. Preller, gr. M.* I, 318, 2. 

86) Noch andere Funktionen des H. als xif^vf s.b. Jacobi, Hdwörterb. 
d. gr. u. röm. Myth. S. 439. 

87) Hy. in Ven. 208: Tgäa dh nivd'og iXciaxov ^%bv tpgivag^ ovdi y 
XI i7^ee, I 09r9rij ol <p£Xov vtov olviJQwaas d'ianig asXXa. II. T 234 
heisst es von demselben etwas unbestimmter: xov nctl avTigsifffavxo 
O-fiol Jd oivoxosvBiv. Ueberhaupt ist daran zu erinnern, dass man von 
allen spurlos Verschwundenen sagte. Stürme hätten sie geraubt (vgl. 
Ameis z. Od. a 241 und Schol. z. H. T 234: 9v6XXa xal vi(pog avijQ' 
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göttlichem Schutze stehenden Helden übernehmen als der Gott; 
welcher zugleich die Personifikation des im vorigen Abschnitte 
beisprochenen ovQog nofiaatog und Beschützer aller Beisenden 
(s. Kap. Vni) ist? 

Als Symbol seiner Heroldswürde führte Hermes das so- 
genannte xriQVxsioVy das ursprünglich gewiss die einfache Ge- 
stalt eines 0xiinxQov hatte ^ wie es die homerischen Herolde 
führen®**), später aber in mannichfacher Weise verziert wurde.®^) 
Da solche Stabe in der Begel von Gold oder doch mit Gold 
verziert waren ^^), so erhielt H. davon schon in sehr alter Zeit 
das Epitheton xQv^oQQunig.^^^ Hie und da legte mau diesem 
Stabe auch mantische oder magische Kraft bei; indem man 
glaubte, dass der Gott mit demselben einschläfere^^) oder die 
Seelen der Verstorbenen hinter sich her in die Unterwelt 
hinabziehen ®^) oder endlich Verwandlungen bewirken könne. ^^) 
Auf den Mythus, dass H. diesen Stab vom Apollon erhalten 
habe ^^), ist nach meiner Ansicht nichts zu geben, da er ihm 
schon als Götterherold ursprünglich eignen musste.^^) 

Ein zweites Attribut des Hermes als Götterherold war 



nacBv avtov). Die Sage von dem raubenden Adler ist erat beträcht- 
lieh später entstanden. 

88) H 277. 

89) Vgl. über die verschiedene Gestalt und Bedeutung des Hermes- 
stabes: Preller in Pauly's Bealencycl. IV S. 1859 f. u. im Fhilologus I, 
512 f., gr. Myth.» I, 319 f. Von einem cyL^ntqov des H. spricht Apoll. 
Rh. I, 642; III, 198, von einer gaßdos Od. b 47 u.* cd 2. 

90) ^ 15, 246, B 268, X 91, 569, s 47, o 2, hy. in Merc. 530. 

91) s 87, % 277, 331, hy. III, 539, IV, 117, XXIX, 8 u. 13. 

92) Sl 339 f., e 43, ca 2. Verg. Aen. IV, 244. 

93) ca 5. Verg. Aen. IV, 243. Her. ca. I, 10, 18. Luc. D. M. 23, 3. 
Ant. Lib. 10, 23. 

94) Anton. Lib. 10, 15, 21, 23. H. in Merc. 529. Arrian. Epict. 
diss. III, 20, 12: xovt' ioxi xov ^Egfiov gaßöiov^ ov^cXeig, tpi^aiVf ciipai, 
%al xQvaovv iazai. Cic. de off. 1, 44, 158 si omnia nobis quae ad yictum 
cultumque pertinent quasi virgula divina ut aiunt suppeditarentur. 

95) H. in Merc. 529. Schol. II, XV, 269. Auf Grund dieser Annahme 
bildete sich der weitere Mythus, dass dieser Stab des Apollon derselbe 
sei, womit er die Heerden des Admet geweidet (Apollod. III, 10, 2. 
Eust. p. 1353, 30). 

96) Ebenso wie H. erscheinen auch Iris und Nike mit dem xij- 

QVtlSlOV. 
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der PetasoS; ein Filzhut mit niedrigem Kopf und breitem 
Rande y der zum Schutz gegen Sonne und Hegen diente und 
deshalb namentlich von den Wanderern und Boten getragen 
zu werden pflegte. ^^) Die Gestalt; in der man ihn sich nach 
Massgabe der älteren Kunstwerke auch in d^r älteren Poesie 
denken musa^ war die ^^eines tüchtigen^ kräftigen Mannes mit 
starkem spitzen Barte ^^); langen Haarflechten^ in einer zurück- 
geschlagenen ChlamyS; dem für rasche Bewegung geeignet- 
sten Kleide *''*''^), und mit hohen Stiefeln J®^) Auch hierfür 
mag die Idee des Herolds massgebend gewesen sein, da man 
zu solchem Amte nur verständige reifere Männer ausgewählt 
zu haben scheint. *^^) 

Eine besondere Folge dieser Eigenschaft des Hermes als 
Götterherold war eS; dass man eine starke Stimme ^^^) und 
ein unverwüstliches Gedächtniss von ihm ableitete. So er- 
klären sich die Sagen von AethalideS; dem Herolde der Argo- 
nauten ; der von seinem Vater die Gabe erhalten hatte; nichts 
vergessen zu können ; selbst im Hades nicht; und die vom 
Stentor, welcher sich mit Hermes in einen Wettkampf des 
lauten Ausrufs eingelassen habe und darüber habe sterben 
müssen. ^^^) 

Das eigenthümliche Fest der kretischen '^Eg^iaia^ an wel- 
chem die Herren ihre Sklaven bedienen mussten ^^*), scheint 



97) Vgl. die beiden Darstellungen von Herolden bei Bich, lllastr. 
Wörterb. d. röm. u. gr. Alterth. unter Ceryx u. Prelier, gr. Myth.» I, 
320 Anm. 2. 

98) Den Keilbart hatten nach PoUux IV^ 138 auch die Boten der 
Bühne. 

99) Worte Müller's, Hdb. d. Arch. § 379. 

100) Ueber die Gestalt derselben spricht Welcker, 6. II, 446. 

101) Daher heisst es von den beiden Herolden der Ilias H 276: 
TaX9vßi6s ze %al 'Jda£ogy nenwiiivfo afiq)(o und 'idatog wird Sl 325 
Satqtqmv genannt. Vgl. ausserdem ß 38 x^qv£ ilcttfifi'ai^, nsnvvfisva 
fiTiösa stdcog, Sl 282: %riQv^ xal Tlq^ccpLOg, nvmva tpqsal iiijds' BxovtBg, 

102) TaXJ^vßiog dl »sm ivccl£y%iog av9i}v T 250. Vgl. 'Egfiag igt- , 
ßoag %äQV^ bei Simmias, Anth. I, 207. 

103) Preller, gr. M. I, 318 f. Schol. II. V, 785. Aus diesem Grunde 
war der Fisch ßoa^ dem H geheiligt nach Athen. 287*. 

104) Athen. 639**: BvtoxoviASvaw yccQ rmv otxstmv ot decnotai vnrj- 
QSTOvai nQog rag dia%ov{ag, 
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dem idealen Diener der Götter, dem Schutzherrn aller Diener 
gegolten zu haben. 

Mit dieser Vorstellung eines gottlichen Herolds und Die- 
ners hängt es nun auf das engste zusammen, dass Hermes 
für ein überaus kluges in Bede und allerlei Arbeit erfinde- 
risches Wesen galt, und es entstand der Gedanke, dass er der 
Gott der gewandten Bede, der Klugheit und der Erfindungen 
sei. Diese Funktionen werden durch das Beiwort löyiog be- 
zeichnet. Wenn dieses auch nur bei späteren Schriftstellern 
vorkommt ^®^), so ist doch der Gedanke, dass H. der Gott 
der Klugheit und Geschicklichkeit s^i, uralt, da schon Odys- 
seusihm diese Eigenschaften zu verdanken behauptet: 

'EQ^eiao Ixrirt diaxroQOv^ og qA tb jiccvtcdv 
avd'QcincDV i^yoiOi %dQiv xal xvdog oJtä^SL, 
ÖQTiatoiSvvTj ovx av fiot igCUösis ßQOzog akXogj 
nvQ r' SV vrirjöai, dtd re %vXa Savd xsäöoai, 
daLXQBVCäC t£ xal oicz'^Cai xal olvo%ori6ai^ 
old %6 xotg äya(^ot0i JtagadQcicjöL X^QV^S»^^^) 

Unter den Erfindungen, welche dem Hermes zugeschrieben 
werden, nehmen die des Feuers, der Lyra, Syrinx und Flöte 
die erste Stelle ein^^^), später behauptete man auch, dass er 



105) Luc. Gall. 2: iyo) Sl *EQfiov naQf-ÖQog &v Xaltatdrov %al Xo- 
yifozaxov d'scav andwiov. Id. Peeudol. 24: xaxoy %aiiÄg ae 6 Xoyiog 
'E. iniTQ^ilfSisv avtoig Xoyoig. Synes. epist. CI p. 240 ed. Petavii: 
'ÄQtCtBldr^v 'Egaov Xoylov xvnov. Arist Soph. II, p. 307: ov {rov z/ij- 
[toa^'Bvri] iym (pccirjv av ^EgpLOv tivog Xoyiov xvnov. Vgl. auch Eunap. 
in Proaeresio, Julian, orat. VII. Damasciua vita Isidori b. Phot. p. 1029. 
Suid. 8. V. zvnog u. Bemhardy z. d. St. Jacobs, Anthol. gr. III, 278: 
'E^ft^ cnsvdBXB xm Xoylm. Philostr. yita ApoUon. 1, 176, 23 ed. Teubn. 
Athen. 561': naxä yvfivaaia ocvxov [rov Egmxa] <fvvidQvc9'<xi^E^fii xal 
^HqajLXsty xm filv Xoyov, xto d' aXx^s nQoeaxaxi. Comut. 16. Orph. hy. 
27, 4 wird H. Xoyov nQOtpijxrjg genannt. Uebrigens verleiht H. schon 
bei Hes. fgyot 79 der Pandora die Stimme. 

106) Vgl. 319 f. Schon die alten Scholiasten bemerken hierzu : 
Oxi niQQV^. xofl yag nag' 'Ofiiigca xä noXXa ovxot noiovai .... inBidrj 
xov *£. xov Xoyov Xiyovaiv itpogov xal xmv xB%vmv iniaxiifAova Xiysi 
Odvaasvg oxi xrl xovxov ßovX^ iv ndaaig vnrigBcCaig doHificaxBQog xmv 
aXXmv cpccvTjaofiai, 

107) Hy. in Merc. 108: avv 6' ^tpoght ^vXa. noXXcty nvgog 9* ins- 
ficci'sxo xi%v7iv» 1 iccq)V7jg dyXaov o^ov sXav sniXstps atÖT^QO} || Sgfisvov 
iv 7iccX(Xfjii]g* ccfjt^vvxo ös ^sgfiog avxfui x. x, X, Vgl. Kuhn, Herab- 
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die Sprache; Mathematik, Astronomie und Schrift erfunden 
habC; was jedenfalls auf Rechnung seiner Identificirung mit 
dem ägyptischen Hermes oder Thoth zu setzen ist. ^^^) Auf 
diese Weise wurde H. zum idealen Typus der Redner*^), 
dessen Ueberredungskunst niemand zu widerstehen ver- 
mochte ^^^); und man führte die Sitte, ihm die Zunge der 
Opferthiere zu opfern, auf diese seine Bedeutung zurück.'^') 
Sehr viel scheint zu einer solchen Auffassung des Gottes auch 
der eigenthtimliche Ausdruck iQiir^vevsiv beigetragen zu haben, 
den man allgemein von ^Egii'^g ableitete*^'), jedoch, wie mir 
scheint, mit Unrecht, da er sich ganz ungezwungen zu 



konffc d. Feuers u. d. Göttertranks S. 36. Die Erfindung der Lyra be* 
schreibt d. by. in Merc. v. 25 f., die der Syrinx v. 511: avtos d' av&' 
stSQfjg aofpii^g i%nctacato xi%vriv' || avqCyymv ivom^v non^aato rriX6&* 
dxovatijv, YgL auch Athen. 184*: Evq>OQitov 9* 6 inonotog iv xm nBQl 
(isXonoiav zrjv fihv fiovonäXafiov evgiyya *Epftij4^ fVQsCv, 

108) Apollod. b. schol. z. Od. 23, 198. Diod. V, 76 (vgl. I, 16). 
Strabo 816. Plut. Q. Gonviv. IX, 3. de Iside et Osir. 3. Cic. de nat. 
deor. III, 22, 56. Hör. ca. I, 10 Mercuri , facunde nepos Atlantis | qui 
feros cultus hominum recentum || voce formasti catus. Ov. fa. V, 668 
Quo didicit culte lingua docente loqui. In Betreff des ägyptischen 
Thoth vgl. Creuzer, Symbol. II, 287 f. u. Schwenck, Mythol. d. Aegyp- 
ter S. 177. Als Erfinder der Schrift feiern H. mehrere Epigramme von 
Schreibern: Anthol. II, 496. 496. 87. III, 69. 

109) Jacobs, Anthol. gr. III, 278: Elnmv KalHatov xov Qi^zogog' 
o£ 91 nag* ccvzriv || iQx6(ievotj ^^QC'V o^^vdete tm loyCm, Als Typus 
der Redner stellen ihn mehrere Bildwerke da|^: Müller, Hdb. d. Arch. 
§ 380, 7. Auch das Epitheton ijyff^ioy XugCxoiv suchte man auf den 
*£. Xoyioq zu beziehen: Plut. de. aud. 13 und schoL z. 'II. II, 104. Der 
Apostel Paulus wurde für H. gehalten InBiSii uixoq ^v o 'qyovfisvog 
xov Xoyov, Act. Ap. 14/12. Jjjfioad'ivrig 'Eq(iov xtvog XoyCov xvnog 
Arist. II, 398. 

110) Strabo 104: ovd* av xo) ^Egp.^ niaxsvisah xig Xiyovxi. Ent- 
stand eine plötzliche Stille in einer Gesellschaft;, so pflegte man zu 
sagen: ^EQfiijg insia^Xd's, um das Stocken des Gesprächs mit der Er- 
scheinung des Gottes der Beredsamkeit zu erklären: Plut. de garr. 2. 

111) Athen. 16^: ngoaviykovxai d' avx^ ctt yXötacai diä xqv iQ/irj- 
v^iav, Schol. Apoll. Kh. I, 517. Schol. u. Eustath. z. Od. III, 332 u. 
z. II. n, 104. 

112) Plat. Crat. 407*: ioi%s ntgl Xoyov xi slvai 6 'EQiiijgy xal x6 
eQfirivicc slvai %cil x6 ayysXov xal x6 nXonmöv X8 xal x6 anaxriXov 
h X6yoi,g x. t. 2. Im Folgenden will Piaton den Namen 'Egitf^g aus 
ztQBiv = XiyBiv erklären. Vgl auch Aristides 11, 14. 135. 143. 398. 
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lateinisch sermonari stellen lässtJ**) In Betreff der späteren 
philosophischen Deutung des H. als vovg und Prinzip aller 
Erkenntniss, als Xoyog XQO(poQix6g u. s. w. genügt es auf 
Preller in Paulys Realen cyclopädie IV S. 1849 und Welcker, 
Götterlehre II S. 452 f. zu verweisen. 

Der Vorstellung, dass die Winde aus dem Aether ge- 
boren sind und aus Wolken niederfahren, entspricht genau 
der Mythus von der Abstammung des Hermes vom Aethergotte 
Zeus***) und der Wolkennymphe Mala, der ältesten und ehrwür- 
digsten der Plejaden, d. i. der Regnenden.**^) Der herbstliche 
Untergang dieses Gestirnes bedeutete dem Griechen das Heran- 
nahen gewaltiger Regenwolken und Stürme.**^) Da nun, wie wir 
bereits gesehen haben, die Wolken, aus denen die Winde hervor- 

113) Curtins, Grundz. d. gr. Etymol.* 350 bezweifelt die Pottasche 
Ableitung von SQiirivsvoa aus 'Egfirjg, weil er keinen in dieser Weise 
verwendeten Namen eines Gottes kennt, wogegen Mehlis, Grundidee 
des Hermes (1875) S. 62 auf bacchari (von Bacchus) verweist, mit des- 
sen weiteren Ausführungen ich mich jedoch nicht einverstanden er- 
klären kann, weil mir der Bedeutungszusammenhang von *EQ(i¥Jg und 
sQfirivsvm unklar ist. 

114) Die ältesten Zeugnisse für die Abstammung des H. vom Zeus 
sind: 11. ß 333, Od. » 835. Hesiod. Theog. 938. hy. in Merc. 4, 28, 679. 

115) nXsiddsg, nirjidcSBs ist wohl zweifellos mit lat. plurity pluv-ia 
zusammenzustellen. Die Form TlslBicidsg bei Hesiod, Pindar u. A. er- 
klärt sich durch Einschub eines s (vgl. Curtius Gr> 718 ff.). Dass die 
Plejaden nicht bloss als Sterne, sondern auch als Nymphen der nähren- 
den Wolken gefasst wurden, ergibt sich 

1. aus dem Namen Matu =» Amme, Mutter. 

2. aus der Bezeichnung vvatpjj ^vnXoiiotfiog (hy. in Merc. 4 u. 7). 

3. aus der Identificirung der Plejaden mit den Ambrosia bringen- 
den Tauben (nslsiäSsg) des Zeus (vgl. Od. fi 59). 

4. aus der bei Pindar und Anderen vorkommenden Bezeichnung 
OQSiai Uslsiadsg^ womit man ursprünglich wohl die um die Gipfel 
der Berge sich lagernden Wolken meinte: vgl. Ar. nub. 279. 
Theophr. n. arjfisiojv 1, 22; 24; 29. S. 45 Anm. 176. 

5. aus dem Mythus von ihrer Abstammung vom westlichen Meeres- 
riesen Atlas, da nach Aristoph. nub. 271 u. 277 die Wolken aus 
dem westlichen Ocean aufsteigen. 

116) Hesiod. ^^ya 619 ff. svz' av Illri'cdSsg cQ'ivog ofißgifiov 'ß^t'ai- 
vog II cpBvyovüai nimmaiv ig '^sgosidsa novxov^ || Sri '^^'^^ navtoloiv dvs- 
fioov ^vovatv drjtoci || . . • v^oc S* in' '^nslgov igvocci, nvHccffat ta Xi- 
%'oiai II ndvto%'BVy ^^9 tüxma' dvs fioav (isvog vygov divratv» Arat. 
Phaen. 1064 c. schol. 17 eanigtog TIXBidSaiv avazoXri X8i(i£va i7eiq>iQ€t, 
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brechen; mythisch als hohle Berge oderBerghöhleii,gefasst wur- 
den, so entstand mit einer Art Noth wendigkeit die Sage von der 
Geburt des Windgottes auf einem Hohlberge {KvXX'^vrj)^^'^)^ 
den man später mit dem an Höhlen reichen Kyllenegebirge**®) 
Arkadiens identificirte. Es genügt in dieser Beziehung an 
die bekannte Analogie aus dem Mythus des Apollon zu er- 
innern, welcher als Sonnengott aus dem Lichtlande {AvxCa) 
stammen sollte, das später in Eleinasien lokalisirt worden 
ist. Neben dem Eyllenegebirge werden übrigens auch der 
Olymp **^) und der Berg Kerykion bei Tanagra*^®) als Geburts- 
stätten des Gottes genannt. 



Kapitel IL 
A. 

Die Winde beflügelt, schnell nnd kraftToll gedacht« 

Als das hervorstechendste Merkmal des Windes erscheint 
seine ausserordentliche Schnelligkeit^^*), eine Eigenschaft, die 
von Dichtern zu häufigen Vergleichungen benutzt worden 
ist. So wird z. B. das rasche Dahinstürmen von Rossen, der 
schnelle Flug der in ein Traumbild verwandelten Athene, 
das Fliegen der Adler, das Laufen des Achilles^ die Schnellig- 
keit der Gedanken dem raschen Wehen der Winde verglichen '^2) 

117) Ci^^us, Grundz. d. gr. Et.* 157. 

118) Bursian, Geogr. von Griechenland II, 182. Von der KvXXiivrj 
heisst H. schon Od. m 1 KvlXijviog, 

119) Philostr. vita Apoll. I, 176, 30: iv iiOQV(pocig tov 'Olvfinov 

120) Paus. IX, 22, 3: ^aztv , . , iv Tavayqa xal oqoq KTjgvniov, 
iv9ix 'Egfiijv tsx^V^cti Xiyovci. 

121) Daher die Ausdrücke: Bogi'^v yiguinvov s 385, at'iffi^QOKsXsv' v/ 
d'ov Hes. Theog. 379, avificav XatiftjQa niXsvd'oe O 620, dvifioav anig- 
%mciv ttBXXai N 334, ugamvcLl Q'vbXXoli i 171, %gainvo<p6goi avgai 
Aesch. Prom. 132, raxwtrggot nvoaC ib. 88, aigai 9oai Eur. Tro. 454, 
^oy avgjj Ap. Rh. II, 962, celeres aurae Verg. Aen. IV, 226 u. 357, 
praeceps Eurus Georg. IV, 29, rapidus ventus ib. VI, 78, ventus ocior 
fulmine Plin. II, 142. Vgl. auch Tyrt. 12, 4 ed. Bergt. Theogn. v. 634. 
die sneUen winde' Parzival 58, 4. Vgl. ausserdem die Namen der 
Harpyien 'SluvnizTiy 'Slnvnodri und 'SIhv^oti bei ApoUodor. • 

122) tTtTtoL . . . ^stsiv ivipLoiaiv o^Loioi K 437. Von den Rossen \^ 
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und dieses als ein Fliegen gedacht J'^^) Um dieses Fliegen 
bildlich auszudrücken^ versah man nicht nur die Gestalten der 
gewöhnlichen Winde wie Boreas, Notos, Zephyros, Euros ^2^) 
u. s. w.y sondern auch die Boreaden Zetes und Ealais^^^) so- 
wie die Harpyien***), unter denen man Personifikationen 
zweier entgegengesetzten am thrakischen Bosporos häufigen 



^/ 



des Achill heisst es T 415: vüiX 9e mal %bv a(ia nvoty Zfqpvpoto d'ioL- 
fiBv^. 17 d* avifiov mg nvoi^ iniaavxo difivia %ovQfig (Athene) £ 20. 
Tilay^ag nireto nvoi^g avipLoto M 207. tid 9* %iiag fiiv q* inirovto 
fjLixa nvotyg avifioio ß 148. tio ufia nvoi^at nstiad'riiß Fl 149. tov aXa- 
$QO(iov aXccfffSvog | Sfi* dvifiiov nvoaiai ßairjv Arist. av. 1395. Coa t* 
ctvifioig I (niz9^ Xtovtsaaiv dygotegoig ingaaasv tpovov (Achilleu») Find. 
Nem. III, 45. Die goldenen Sohlen tragen den Hermes '^fihv iq)' 
vyif^v 1 T^d* in' antigovoc yatav a/ia nvoiyg dvifioto a 97, € 46, was 
Vergii Aen. lY, 240 mit „quae sublimem alis sive aequora supra seu 
terram rapido pariter cum flamine portant'* übersetzt. Note citius 
volucrique sagitta ad terram fugit Aen. Y, 242. Yentis et fulminis 
. ocior alis ib. Y, 319. Qui candore nives anteireut, cursibus auras ib. 
XII, 84. fiif iiot XQvaBia xdlapra strj i%8iv iikTjdh n^oa^B ^sBtv dvs- 
ftoiv Theoer. Id. YIII, 53. uBllonovgj dvBfi^oitovg, nodcevQog, nvoiqitovg, 
noddvBftog und i]vBii6Big sind daher Beiwörter, schnelifüssiger Wesen: 
e 409, ß 77 u. 159. Et. M. 20, 6. Opp. Cjneg. III, 98. Soph. Antig. 
354 u. Schneidewin zu d. St., der auf ij 36 u. O 80 verweist. 

123) xaxvntBQOi nvoai Aesch. Prom. 88. nvoal v'^mBx&v dviftiov 
Pind. P^rth. III, 105. alitis austri Yerg. Aen. YIII, 430. volucris auras 
ib. XI , 795. volant venti ib. XII, 455. Eine Harpyie heisst 'SlxvjtBtri. 
Madidis Notus evolat alis Ov. Met. I, 264. 

124) Geflügelte Windgötter am Thurm der Winde in Athen; Mul- 
ler, Hdb. d. Arch. § 401. Boreas erscheint auf Yasen stets geflügelt: 
Müller a. a. 0. 2. Jahn , Beischreibung der Yasensammlung E. Ludwigs 
no. 375 u. 748. 

125) Die Boreaden haben grosse Schulterflügel auf der Yase no. 805 
bei Jahn a. a. 0. Ygl. Pind Pyth. lY, 182: Z^xav KuXatv xb naxriq 
BoQBag [ivtvvBp] dvSQag nxBQOtaiv || vmxa nftpQinovxag df/,q>(o noQ^pv- 
QBotg-. Nach Hyg. f. 14 tragen sie Flügel an Köpfen und Füssen, nach 
Apoll. Kh. I, 219 nur au den Füssen: reo fihv in^ ccHgotatoLGi nodmv 
stidxBQ^Bv igBiivdg ) öbiov dBigofiivto nxigvyag. Auch Zephyros ist 

y am Haupte geflügelt nach Philostr. II, 329, 9 ed. Kayser. Ygl. auch 
Prpp. I, 20, 25 u. Ov. Met. YI, 717. 

126) Hes. Theog. 267: i^vitoiiovg &"' ^Agnviag, UsXXoi x* 'Slnvnixriv 
XB, I at g' dvBfi(av nvoi^^i %al olaavotg Sfi' Bnovxai jj dusiyg nxBgvyBoai. 
Ap. Rh. II, 267: a^ d' atpag ^vx' ocBXXtxi ddsvnBBg, if axBgonai mg \\ 
dngd(paxoi vBtpimv i^aXfisvat iaoBvovxo, Ygl. Preller, gr. Jiyth.* II, 
331, 3 u. Müller Hdb. d. Arch. § 401, 3. 
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Orkane zu verstehen hat^^^), mit Flügeln, die in sehr ver- 
schiedener Weise bald an den Schultern bald am Kopfe bald 
an den Füssen angebracht wurden (Anm. 125). Ausser der 
Schnelligkeit wird, namentlich von Dichtem, auch der gewal- 
tigen Stärke der Winde oft gedacht, welcher selbst Häuser 
und kräftige Bäume nicht zu widerstehen vermögen. *^^) 

B. 

Hermes beflügelt 9 schnell 9 gewandt und kraftvoll gedacht. 
H« als Gott der Gymnastik und Agonistik. 

Wie bei den Winden so werden auch bei Hermes be- 
sonders die Eigenschaften der Schnelligkeit^und Kraft her- 
vorgehoben. Auf seine Schnelligkeit, welcher Hermes gewiss 
vorzugsweise seine Stellung als Götterbote verdankt, beziehen 
sich nicht nur die ohne Weiteres verständlichen Ausdrücke 
d'oog ayyslog^ ayysXog (OKvg^ xQOxig^ Ta%Lv6g^ coxvg*^^), son- 

127) Wieseler, Gott. Festrede vom 4. Juni 1874 S. 8. S. auch meine 
Kecension v. Mannhardt, Ant.Wald- u. Feldkulte in Jahrb. f. Philol. 1877, 
S. 406. Schon die Alten leiteten die beiden Namen Zijtiys u. KaXciXq richtig 
von ar^pLi ab: schol. Pind. Pyth.IV, 180: fffojff Sl tu Svotiatoc JCSTtoir^fisva y^- 
dno Tov TcaTQog^ olcfv ZarjxTjv zbv ayav aovta xal nvsovtcCf xofl KdXa'Cv 
olov itaXcog ccovta, KaX-a-ig ist entstanden aus KaX-a^-iag wie ''AXs^ig 
aus 'ylXf^iag (vgl. Benseier in Curtius' Studien z. gr. u. lat. Gr. III, 

169 f.), Zr^xTig aus Zu- aj^-r^trig (vgl. Hesych. s. v. faaf nvst Kvn^toi y^ 
und fttjfff, das homerische Beiwort des Windes). 

128) tg dvifiov O 383, P 7.39. dvi(i(ov fiivog Hes. ^gya 869. ßiag sy^ 
dvsficav TL 212. dvifiovg ^ocgxsQod'vfiovg Hes. Theog. 378. dsivog avsßog 
Eur. Tph. T 1394. ventorum validis fervescunt viribus undae Lucr. III, 

492. xal nvevfittx' dvi/icav ov% dsl Q<6(iriv ^%n Eur. Herc. far. 102. 
fiilivTie dh yatu nal vXri || noXXdg de Sgvg vipinofiovg iXdtag ts naxBlag || 
ovQiog iv ßifacrjg ntXva afÖ-ovl 7tovXvßoTf:tQij \\ ifiniTcrmv vom Boreas 
Hes. §Qya ÖO8. vix nunc obsistitur illis || Cum sua quisque regant di- 
verso flamina tractu, || Quin lanient mundum Ov. Met. I, 58. Niobe] 
validi circumdata turbine venti || in patriam rapta est Ov. Met. VI, 310. 
jS^at. rs nvsvfidtoov . , . icxiv oxs noXsig oXccg dvetgsipav Aristot. de 
mundo 6 (= ed. Didot III, 640, 28). dnafidxcov difSfiatv fisvog Empe- ■ 
docl. b. Laert. Diog. vit. Empedocl. 59. Notus violentus Verg. Aen. 
VI, 355. violentissimae tempestates Cic. Cluent 49, 138. Eurus vio- 
lentior Verg. G. II, 107. ventus validus Lucr. III, 508. VI, 137. Gell. 
XVI, 11. Paus. VIII, 27, 14. Liv. 40, 2: atrox cum vento tempestas 
coorta .... Signa aenea in Capitolio deiecit, forem ex aede Lunae . . . 
raptam tulit et in posticis parietibus Cereris templi adfixit etc. 

129) d-oog ayysXog Hy. in Pan. 29. xaxvg ayy. Hes. ^gya 85. ayy. 

Bosch er, Hermes. 3 
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dem wohl auch der uralte Hauptname 'EQii-Bvag ('EQfi-'^g, 
'EQ^-dcov, 'EQfi-äv) selbst *^^), der wahrscheinlich von der 
Wurzel sar eilen abzuleiten ist. ^^^) Besonders beachtenswerth 
ist es, dass diese Wurzel sar im Sanskrit zur Bildung von 
Worten verwendet wird, die entweder geradezu den Wind 
bedeuten oder doch seine Schnelligkeit bezeichnen sollen, 
denn sar-ayu wird nach dem Petersburger Wörterbuch der 
Wind genannt und sar-anyu eilig behend ist^ein Epitheton 
der Maruts, welche nach M. Müller, Vorlesungen ^ II S. 354 
Personifikationen der Stürme sind. Endlich gehören noch die 
Beinamen EvxoXog und Tlokvyvog hierher, unter welchen 
Hermes zu Metspont und Troizen verehrt wurde J^') Beide 
bezeichneten ihn als den Behenden oder Gewandten; denn 
IloXvyvog ist ohne Zweifel von yvlov Gelenk, Glied abzu- 
leiten und bedeutet ebenso wie das von Sophokles (Trach. 
504) gebrauchte dfnplyvog eigentlich den Gelenkigen, womit 
auch die Legende wohl übereinstimmt, wonach Herakles, der 
Heros der Gymnastik, an der Statue dieses Hermes seine Keule 
niedergelegt haben sollte. '^^) 



(Dvivg hy. in Cer. 407. rgox^'^ za%iv6g Anthol. ed. Jacobs I, 419. (Q%vg 
ib. II, 59. 

130) Die älteste (epische) Form des Namens ist *£^/[t£taff, doch 
kommt daneben E 390 u. hy. in Ven. 148 auch ^Egiiiaq vor, das später 
in ^EqyLrig kontrahirt wurde. 'Egfidcav findet sich bei Hesiod (vgl. Strab. 

I, 42), 'Egfiav auf der Inschrift aus Andania. Vgl. Benseier -Pape, 
Wörterbuch d. gr. Eigennamen unter ^Egfiäsj ^Egfidcov^ ^Egfisag u. s. w., 
wo. ausser den angegebenen Stellen noch andere angeführt sind, und 
Preller, gr, Myth.« I, S. 294 Anm. 

131) Von dieser Wurzel sar leitet Fick, Wörterb. d. indogerm. 
Spr.2 195 auch oqiitj ab, so dass Welcker (G. I, 342) mit seiner Be- 
hauptung, 'Egfi^g hänge mit oQfiäv und opfiif zusammen gewisser- 
massen Recht hat. In Betreif der weiteren Folgerung Kuhns (Haupts 
Zeitschr. VI, 117 f.), dass *EQiirjg dem indischen Saramejas entspreche, 
vergleiche oben S. 12f. 

132} Hes. EvTioXog' svxsgTjg . . . xal ^Egfiijg naga Mszanovtioig. 
Anders ist svnoXog Anthol. ed. Jacobs II, 13 zu verstehen. Paus. U, 
31, 13: Kai Egfi^g ivtavd'd iati UoXvyiog naXovfisvog, ngbg novrat tw 
dycclfjLoiti To goTtaXov ^sivcci tpaciv ^ügwulsa. Schwenck, Philol. Suppl. 

II, 377 erklärt svytolog als „gnädig, gütig". 

133) Vgl. Welcker, Götterl. II, 451. Preller, gr. Myth.« I, .322, 2 
u. in Paulys Realencyclop. IV, 1849. 
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Um diese seine Schnelligkeit recht deutlich auszudrücken, 
wird Hermes ebenso wie die Winde fliegend und folglich 
auch beflügelt gedachte ^^) Und zwar versah man gewöhn- 
lich, jedenfalls in Folge der massgebend gewordenen home- 
rischen Tradition ^3*), den Gott mit Flügeln an den Füssen ^3^), 
mehrfach aber auch mit solchen an den Schultern oder am 
Kopfe oder am Kerykeion. ^^^) Beachtenswerth erscheint es, 
dass auch die Boreaden Zetes und Kalais, in denen wir so- 
eben ganz offenbare Windgötter kennen gelernt haben, bald 
an- den Schultern, bald an den Köpfen und Füssen beflügelt 
dargestellt wurden und dass Homer den Flug des Hermes 
über das Meer als ein mövenartiges Hinstreifen über die 
Spitzen der Wogen schildert, was augenscheinlich sehr gut 
zu seiner Bedeutung als Windgott passt, indem die Winde 



134) ß 345 u. « 49: natsto Hgatvg 'AgyaKpoviT^g, ntavog: Anthol. 
ed. Jac. II, 223. svntSQog: ib. III, 4. aliger: Stat. silv. III, 3, 80. Verg. 
Aen. IV, 256. Ar. av. 573. 

135) lÖ 340 u. 8 44: atJttx* ^nsid'' vno noaalv idTjaocto utalcc 
ntdiXa II ccftßQoaiu XQvasia, td fiiv q>eQOv i^filv i(p' vyQriv \\ i^d' in* 
dtcaCifova yaiav Sfia nvotyg dvittoio. In Bezug auf die nidiXa be- 
merkt der Scholiaet zu Sl 340: ^AQiGtotiXrig avzä TCtfgoDtd ohxai^ 
'tpsvdoig und ebenso meinen Voss, raythol. Br. I, 22, Preller in Pauly's 
Bealenc. IV, 1859 u. gr. Myth.* I, 320, dass Homer noch keine ge- 
flügelten Sohlen des Hermes kenne. Mir ist diese Annahme deshalb 
unwahrscheinlich, weil schon Hesiod im Scutum Herc. 220 dem Per- 
seus ntSQosvxa niSilcc zuschreibt (vgl. auch Eur. El. 460 notavoiat 
7t8d£XoiGi), die er nach Eratosth. catast. 22 u. Hyginus (Pöet. astr. II, 
12), Lucan. IX, 660, Heraclit de incred. 9 dem Hermes verdankte und 
weil fast die gesammte spätere Tradition, die doch schliesslich auf 
Homer beruht, von geflügelten Sohlen des Hermes redet. Vgl. übrigens 
die betreffende Bemerkung Welckers, Götterl. II, 446, Anm. 60. 

136) Daher wird er Anth. II, 91 TtTSgoTeovg^ Orph. h. 27, 4 nzrivo- 
nsdUog, Ov. Met. XI, 312 u. fast. V, 300 alipes genannt. In Betreff 
der Bildwerke vgl. Müller, Hdb. d. Arch. § 379. Die Römer nannten 
die Flügelschuhe talaria: Vgl. Aen. IV, 239. Prep. III, 28, 5. 

137) Schulterflügel scheinen gemeint b. Aristoph. av. 572 xorl vri 
zJi' y' ^EgfiT^g \\ nitSTai d'Bog oov atigvydg xs q)OQSi. Sicher sind die- 
selben auf dem Vasengemälde von Volci bei Micali 85. Auch an der 
Brust des H. sollen sie vorkommen nach Preller, gr. Myth.* I, 321, 1. 
Die Kopfflügel sind jünger (Müller, Hdb. § 379, 3). Mehrfach kommen 
auch Flügel am Kerykeion vor: Preller in Pauly's Realenc. IV, 1860. 
Müller- Wieseler, Denkm. d. a. K. II, 28, 306«» j 29, 319; 322; 323. 

3* 
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ja auch iu der Regel dicht über der Oberfläche des Bodens 
und des Wassers hinzufahren scheinen.* ^^) 

Nicht minder wie die Schnelligkeit wird aber auch die 
Kraft des Hermes anerkannt. Besonders häufig wird er xQarvs 
genannt; ein Beiwort das bei Homer 7 mal in Verbindung 
mit ^j4Qy£Lq)6vtrig vorkommt *^^); einmal (T 72) heisst er 
6(Sxog, was ebenfalls wohl den Starken bezeichnet, da öcdtc^o) 
sich in der Bedeutung ^^Krafl; haben, vermögen'' nachweisen 
lässt. '^®) Im Hymnus auf Hermes wird die grosse Kraft ge- 
rühmt, die er schon als kleiner Knabe besessen habe. *^^) 

Aus diesen beiden Eigenschaften der Schnelligkeit und 
Stärke nun ist es offenbar zu erklären, dass Hermes der Gott 
der Gymnastik und Agonistik, der Gott und das Ideal der 
Jünglinge geworden ist, weil Schnelligkeit und Kraft 
die beiden Hauptstrebziele der in den Gymnasien und Palästren 
sich tummelnden Epheben waren. ^*^) Die Beinamen des Her- 
mes als Gottes der Leibesübungen sind bekanntlich ayciviog 
und ivaydviog^*^^)^ als welchem ihm vor den Eingängen der 



138) £ 51: CBvcLZ* insir^ Inl xvfia XaQfp ogvtd'i iomoagj || og xs 
nata Sfivovg aoXnovg uXog aTQvystoio \\ Ixd'vg äygoaGatov nvniva ntSQOc 
Ss-üsxai al(ir]. 

139) n 181, Ä 345, s 49, 148. hy. in Marc. 294, 414, hj. in Ven. 129. 

140) Nach ApoUon. Soph. 148, 15 ed. Bekker, Hesych. s. v. u. 
Etym. M. 742, 10 gab es verschiedene Deutungen dieses Wortes (ato- 
aCoinogy 6 coxfoff aooviiBvog^ xparvg), doch ist jedenfalls die Deutung 
%Q(txvg vorzuziehen, weil, wie schon die Alten bemerkt haben, 
acDuftv bei Soph. El. 119 u. Aesch. Eum. 36 in der Bedeutung stark 
sein, vermögen vorkommt. Vgl. auch d. Schol. zu T 72. Preller, gr. 
Myth." I, 306, 1 fasst aconog in der Bedeutung von acotij^. Ebenso 
Welcker, Götterl. II, 439, 20. 

141) Hy. in Merc. 117: dvvecfjug de ot ^nXsxo tcoXX'jj, Vgl. v. 101, 
wo er zJiog ccXiiifiog vtog heisst. 

142) Com. Nep. v. Epam. 2: postquam ephebus factus est et pa- 
laestrae operam dare coepit non tam magnitudini virium servivit 
quam velocijati. Arist. rhet I, 5, 6: vfoxrig . . . aycr-O-ij xar' otq^- 
x'^v amfiaxog, otov fisysQ'og, 'ndXXog, lG%vvy dvva(iiv ayooviaxitLjjv. 
Xenophanes b. Athenaeus X, 6 stellt ebenfalls die xaxvxrjg neben 4ie 
Q<6fi7i, Vgl. auch Hermann, Privatalt. § 35 f. Bekker. Char.* II, 31. 

143) Pind. Ol. VI, 135: ^Egiidv . . . og ayavag ^xn ftoCgav x' 
ds^Xtav. Hierzu bemerkt der Scholiast: ivocycovtog ydg 6 d'sog^ 
Id. N. X, 53: xoifiiat SncLQxag dyoavmv (loigav ^Egfia nal avv ^Hga- 
TiXsC disnovTi. Id. Pyth. II, 10: o x' ivayüoviog 'Egiiäg aiyXdvza 
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Stadien ; in den Palästren und Gymnasien, z. B. in dem zu 
Phigalia und dem Ptolemäischen in Athen Statuen errichtet 
wurden.'**) Oft scheint Herakles neben ihm verehrt worden 
zu sein. "^) Natürlich galt Hermes als Gott der Wettkämpfe 
und Leibesübungen auch selbst als der vollendete göttliche 
Typus eines Faustkämpfers oder Läufers oder Diskobols und 
wurde bildlich oft als Palästrit mit dem Diskus oder der Strigel 
dargestellt.^*^) Auf diese Weise musste sich mit der, nament- 
lich seit dem siebenten Jahrhundert, zunehmenden Wichtig- 
keit der Gymnasien und Ringschulen, allmählich der ältere 
Hermestypus, welcher, wie wir oben gesehen haben, denGötter- 



ti%i]aiv Hoaiiov. Id. Isthm. I, 60: oa dymvtog 'B^iiocg*HQoS6tqt ino- 
Qfv. Simonides b. Ath. XI, 490 f. Arist. Plut. 1161. Heliodor/ Aeth. 
X, 31 p. 304 Bekker. Nach einer von A. Mommsen, Heorfc. 257, mit- 
getheiiten Inschr. erhielten H. ivaymviog und die Chariten auch cm den 
Eleusinien ein Opfer. Amob. adv. gentes III, 23: Mercurius curat 
ceromas, pugillatibus et luctationibus praeest. Tertull. de spectr. c. 11. 
Hör. ca. 1, 10, 2: Mercuri . . . qni feros cultus hominum recentum voce 
formasti catus et decorae more palaestrae. Oy. fa. Y, 667: nitida 
laetum palaestra. Prylis und Palaestra, Kinder d. H.: Tzetz. Lyk. 219 
u. Philostr. Im. IT, 32 p. 858 Jacobs. 

144) Paus. V, 14, 7: x^ff hodov Sh tijg h to azaSiov bIüiv iy- 
yvtoctec ßoofiol dvo' rov y^^v avtatv 'Eqßov iiaXovaiv 'Evocycoviov , rov 
dl ^TSQOv KcciQOv. Id. YIII, 32, 3: ^HgaiiXiovg dh aoivog xal ^Egfiov 
TCQog TtS üxaSCco vaog . . . ?jv. Id. VIII, 39, 6: *Ev 8\ xa» yviivtxaim 
to ayaXfitt xov *Efffiov. dfinsxofiivm filv iomsv tiidxiov. Id. I, 2, 5: 
iXBi Sl yvyivdciov *Eq^ov TiaXovusvov. Ib. 17, 2: iv 81 x<p yvfivacio} 
. . . IlxoXsfitt^ov . . . nocXovfjLSvta Xid-ov . . siaiv ^Egfiai^ d'iag a^cot. Gic. 
ad Att. I, 4 u. 10. Verr. II, 5, 72, 185. Vgl. auch die Inschrift aus 
einer spartanischen Palästra im Rhein. Mus. N. F. I^ 244 no. 24, ferner 
Müller, Hdb. d. Arch. § 380, 1 u Anthol. gr. ed. Jac. 1 , 219, 5. II, 58, 
2. 217, 21. Dem H. ivayoiviog weiht ein Gymnasiarch eine Statue nach 
einer Inschrift bei Boeckh, Staatsh. II, 165. 

146) Krause in Paulys Realenc. III, 988. Anthol. gr. I, 227, 29. 
Cic: ad Att. I, 10, 3. Pind. Nem. X, 53. Plew in Prellers gr. M:» I, 
337, 3. 

146) Corinna b. ApoU. de Pron. 355 C. (fr. 11 ed. B.): nsgl xBovg 
'Egfiocg not' *Ag£va nov%xfvC, Philostr. Her. II, 6 (II p. 146 ed. H.). Als. 
Läufer erscheint er b. Heracl. de incredib. 9, bei Philostr. Her. II, 2 
(II, 142, 7 ed. H.) u. in den von Müller, Hdb. d. Arch. § 380, 7 citirten 
Bildwerken, als Diskobol ebenda § 380, 3, als Palästrit mit der Strigel 
auf einer attischen Münze bei Beul^ p. 362. Mit der Strigel sollte er 
als Ttgofiaxog Tanagra gerettet haben : Paus. IX, 22, 2. Tzetz. Lyk. 680. 
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herold als einen gereiften bärtigen Mann {6q)rivo7eciyav) 
darstellte, in das Ideal eines gottlichen Epheben verwan- 
deln^*'), wozu aucli einzelne homerische Stellen mit beige- 
tragen haben mögen **^), in denen H. als zarter Jüngling 
erscheint, dem der erste Bart zu sprossen beginiit. Daher 
wurde Hermes ivayaivLog vorzugsweise von Jünglingen ver- 
ehrt*^®) und als x^Q^^^^V^^ ^- *• *^8 Verleiher jugendlicher 
Aumuth gepriesen. ^^) Auch wissen wir, dass ihm an ver- 
schiedenen Orten Wettk'ampfe von Knaben und Jünglingen 
unter dem Namen "Eg^iaia gefeiert wurden, z. B. zu Pheneos, 
Pellene, Athen, Syracus und TeosJ^') 



Kapitel III. 

Die Winde als Räuber, Diebe and Betrüger. 

Zu den hervorstechendsten Eigenschaften der Winde ge- 
hört auch ihr räuberisches, diebisches und trügerisches Wesen, 
das uns in der Natur oft genug entgegentritt. *^^) Wie häufig 

147) Müller, Hdb. § 380. 

148] Sl 347: ßr^ d* livai novqqi alaviivrjTiJQi ^otxco^, || n^mtov v^rij- 
vifriy, xovnsQ x^Q''^^''^*^''^ Vßv* Aehnlich h 278 und Verg. IV, 558. 
Vgl. auch Luc. de sacrif. 11. Ein späterer Dichter vergleicht d. Hände 
seines ßathyll denen d. Hermes (Anacreont. 16, 31 B.). 

149) Anth. gr. I, 228, 33 weiht ein Ephebe dem H. sein Knaben- 
spielzeug, ib. III, 175, 123 ein jugendlicher Sieger im Fackellaufe seine 
Fackel. 

150) Od. 319: ^EgfiBiao ^Krjti diccTitogov, off qoc ts ndvxoav || uv- 
d-gtoTtcov ^Qyoiöi %aQiv xal %vSog onä^si. Hom. hy. XVIII, 12: xaig^ 
Egiii^ XctQidmTUf dtaxTope, dmroQ* idtov. Plut. Q. Gr. 55. 

151) Paus. VIII, 14, 7: ^scav Ss tifioiatv ^Egß'^v 0Bvsätai fidXi(ttcc, 
xal dymvcc ayovatv''EQ(iaia. Schol, Ol. VII, 156: Tslsixai dh iv fisv 
IlslXTJvri . . . dyav . . . zä '^Egficcia' to dh a&Xov iari x^^^^^» ^^ Mus. 
N. F. VI , 599. "Egfiaia in Athen erwähnt Aesch. in Tim. 10 u. Plat. 
Lys. 206«* u. 223^. Theophr. char. 27: stg '"Egfiaia avfißäUssd'ai. xoig 
fisiQan^oig xal Xaykudda xgix^iv. Schol. in Plat. Lys. 206<^: si%og zovg 
. . . viovg ^Egfi^ cifffap%0|U'£rovff tijg Ttfi^ff, xa#0Tt itpogog vrjg naXai- 
(Jrptx^ff, 'Egfiaia zr^v zeXsziiv ovofid^siv. Xsyszai dh naC6(ov ovzeßg 
dyd)v nagd SvgaxoaCoig^ £g tpriai dioysviavog, Egfiata zu Tees G. I. 
G. 3087. Vgl. auch Kangabd, Ant. hell. n. 1079. 

152) Auch in der germanischen Mythologie erscheinen die Winde 
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geschieht es nicht, dass der Wind den Menschen irgend einen 
Gegenstand entfährt, oder dass er sei es auf dem Meere oder 
im Gebirge — wo die tückische Bora weht — Menschen und . 
Thiere spurlos verschwinden lässt! Kein Wunder also, wenn 
so oft von der fallada oder protervitas (petulantia) der Winde 
die Bede ist*^^), oder wenn die trügerische Volksgunst (aura 
popularis) mit den täuschenden Winden verglichen wird.***) 
Die Fähigkeit des Windes Allerlei verschwinden zu lassen 
ist sogar sprichwörtlich geworden, was aus Redensarten' wie 
dvsfioig naQaSovvaC xi und ventis dare aliquid hervorgeht.*^*) 
Ganz besonders deutlich liegt die Raublust der Winde im 
Namen und Mythus der Z^Qjtvtat ausgesprochen, welche, wie 
aus Od. V 66 und 77 ersichtlich ist, von Homer den ^eXXav 
völlig gleichgesetzt werden und deren Name zweifellos von 
aQjtd^Eiv rauben abzuleiten ist. Bekanntlich treten diese 
Harpyien in der Argonautensage und bei Vergil als gefrässige 
Räuberinnen von Speisen auf *^^), aber es heisstauch von ihnen 

als räuberisch und gef rassig: Grimm, d. Mythol. 602. Mannhardt, an- 
tike Wald- u. Feldkulte S. 94 f. Ov. a. a. I, 388 nennt den Wind rapax. 
Vgl. auch Ov. fa. V, 203. Varro b. Non. I, 222: Venti . . . secum fe- 
rentes tegulas ramos syrus. Plin. h. n. II, 103: Venti ingruunt inanes 
iidemque cum rapina remeant. Sen. q. nat. II, 6, '3: Pondera per 
magnum spatium ablata gestaute vento. Das bekannte homerische 
Beiwort der Winde XaßQog hängt wahrscheinlich mit Wurzel laß fas- 
sen, greifen zusammen. Vgl. weiter unten Anm. 156—158. 

153) aurae fallaces Verg. Aen. V, 860. venti protervi Hör. ca. 1, 
26, 2. petulantes aurae Lucr. VI, 111. Im Griechischen entsprechen 
die von PoUuxOnom. 1, 111 erwähnten Au«dröcke avspLog tcefXyi^s und 
vßQiazT^S' Ebenderselbe führt auch ytaTceavQto und nocQaavQm als vom 
Winde gebraucht an. 

154) Vgl. Klotz, Hdw. d. lat. Spr. unter aura. 

155) Eur. Tro. 419. Id. Bacch. 350. Verg. Aen. X, 652 und Servius 
z. d. St. Hör. ca. I, 26, 2. Ov. am. I, 6, 42. Apoll. Rh. I, 1334. Od. 
& 409. Vgl. auch hibemi condunt tibi sidera Cori Verg. Aen. V, 126. 
vires in ventum effundere Verg. Aen. V, 446. verba profundere ventis 
Lucr. IV, 932; aurae omnia discerpunt, et nubibus irrita donant Verg. 
Aen. IX, 313 (vgl. ib. XI, 795). Theoer. XXIX, 37 u. XXII, 167. Tib. I, 
4, 21; III, 6, 27; Cat. XXX, 9; LXIV, 12; LXXV, 17; Ov. Met. Vlll, 
134; Ov. am. I, 6, 42. Ebenso ist auch bei andern Völkern die Treu- 
losigkeit der Winde sprichwörtlich geworden, namentlich bei den 
Deutschen: vgl. Wander, deu. Sprichwörterlex. V S. 249 no. 32; S. 251 
no. 98. 

156) Apoll. Rh. II, iSSi'^ÄQnviuL ... ^gna^ov. ApoUod. I, 9, 21: 



y 
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ebenso wie von den aeXXcct oder d'vekXai, dass sie die Men- 
schen, welche auf unerklärliche Art spurlos verschwunden 
.sind, geraubt hätten, namentlich sollen sie die Töchter des 
Pandareos entführt und den Erinnyen übergeben haben J^') 
Der stehende Ausdruck von diesen die Menschen dahin raffen- 
den Sturmwinden ist entweder ccveQsiTCsad'ac oder avagitd- 
gfti/.^'^^) Sehr bekannt ist ferner die Sage von der durch 
Boreas entführten Oreithyia, worin Welcker und Preller mit 
grosser Wahrscheinlichkeit eine mythische Schilderung des 
durch den Nordwind vertriebenen Morgennebels erkannt 
haben J^^) Auch der Mythus von Harpalykos, dem wilden 
Thrakerfürsten, dem Sohne des Hermes (Theoer. id. 24, 114) 
und seiner Tochter Harpalyke gehört hierher. Letztere ist, 
um mit Preller ^*^*^) zu reden, eine ächte Windsbraut, welche 
schneller war als die schnellsten Rosse, schneller als die 



e| ovqctvov na^mrdfiBvcii xd (isv nXsiovct avi^gna^ov. Yerg. Aen. III, 
227: diripiuntque dapes. 

157) Od. v 66: cog 8' ots UccvSagiov 'Kovgocg dvsXovro Q'vslXai. 
ib. 77: t6(pQa de tag üovqixs Sgitviai dvriQsCtpoLVxo || %aC q"* ^doaav 
atvysQJgaiv Iqivvoiv oc(i(pinoX6V€iv, 

158) Od. a 24L u. | 371: vvv 8i fjLiv dxXsioog agnviai dvrjQsi' 
tljavTO. ib. 12,l:'vvv av nuid' dyam^rov dvTjQsiifjavTO ^vsXXai \\ 
auXia in fisyuQcav (den Telemach). Hy. in Ven. 208 heisst es vom 
Ganymedes tplXov viov dvTjgnaas Q'ianiq uBXXa, "Vgl. auch schol. 
in IL T 234: Q-vbXXu xal viq)og '^gnotahv avxov. Penelope fleht 
Od. V 63: ? ^nstrd n* dvocgnd^aaa d"VBXXa || otxoixo Ttgoqjsgovaa 
xar' '^sgosvxoc ttsXevd'ay || sv ngo%occig 8\ ßdXoi> diffoggoov 'Slnsavoto. 
Aehnlich Helena II. Z 345: tag [t* o<psX* rjiiazi xdi oxs fis ngmxov xehs 
fir^xrigW o^x^od'ai ngofpigovaa xax?} dvsfioio d-vsXXa \\ sig ogog rj eCg 
yivfia noXv(pXoiaßot>o d'aXdaarjg. Ausserdem begegnen wir dem Aus- 
druck dvagna^ctaa d"vsXXcc noch Od. 8 515, & 409, s 419, -^ 316. 
Schol. Pind. Pyth. II, 39: vtco divrjg xal d'viXXjjg ccvtbv [xov 'l|tova] 
i^agnaad'svxcc cp^agr^vaC q>aaiv. Nach Hesiod b. Strab. VII p. 463 C 
entführten die Harpyien den Phineus in das Land der Glaktophagen: 
xov ^ivfa vno xmv ^Agnvimv aysad'ai ,,FAttxt09ayo>i' sig aluv dnri~ 
vaig oUi' ixovxmv:^^ Orph. Arg. 680 ed. Herrn.: BogsTig axgo(pd8süaiv 
diXXcctg || dgnd^ag MXivds x. t. X. Auch in germanischen Mythen 
tragen die Winde Menschen mit sich fort: Mannhardt, antike Wald- 
und Feldkulte S. 93. Luc. v. h. I, 34: dvitim aq>oSg^ dgnaad^ivxeg. 
Ov. Met. VI, 311 [Niobe] validi circumdata turbine venti || in patriam 
rapta est. 

159) Welcker, G. 1,87. A.D. III, 154 f. Preller, gr. Myth.« II, 149. 

160) Preller, gr. M.« II, 152. 
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Strömung des Hebros und dabei eine so rüstige Amazone, y^ 
dass sie ihrem Vater das Leben rettete. Doch erschlug diesen 
zuletzt sein eigenes Volk, weil er gar zu wild war, worauf 
die Tochter sich in die Wälder warf und lange vom Raub 
der jungen Zicklein und Bocke lebte, die sie aus den Ställen 
entführie. Keiner konnte sie einholen, auch auf dem schnell- 
sten Bosse nicht, bis A sich zuletzt in ausgespannte Jagd- 
netze verfing und von den Hirten erschlagen wurde.*®*) Es 
braucht kaum bemerkt zu werden, dass der Name '^qtcccIvxti 
mit aQTta^eiv zusammenhängt und dass der ganze Mythus 
offenbar auf der echt hirtenmässigen Vorstellung beruht, dass 
die jungen Zicklein und Böcke, welche so oft spurlos im Ge- 
birge verschwinden, von der stürmischen Windsbraut wie von 
einer räuberischen Wölfin gemordet würileri. Der eigen- 
thümliche Zug der Sage, dass sie sich zuletzt in ausgespann- 
ten Jagdnetzen verfangen habe, dürfte mit dem ziemlich ver- 
breiteten Glauben zusammenhängen, dass man das Toben der 
Winde beschwichtigen könne, wenn man schlauchartige Pelle 
ausspanne, in denen sich dann die Winde verfingen ^^'^), eine 
Annahme, die auch der bekannten Sage vom Windschlauche 
des Aeolos zum Grunde liegt. 

B. 

Hermes als BSuber, Dieb und Betrüger. 

Sehr zahlreich und mannichfaltig sind die Mythen und 
Beinamen, die sich auf den räuberischen, diebischen und 
lügenhaften Charakter des Hermes beziehen, welcher sich, 
wie man auf Grund der vorstehenden Betrachtung wohl zu- 
gestehen wird, leicht aus seiner ältesten Bedeutung als Wind- 
gott erklärt. Vor Allem zeigen sich jene Eigenschaften des 
Windgottes in der Bewegung der Wolken, welche der Sturm 
plötzlich, oft über Nacht, von ihren Standorten entführt, um 
sie an unbekannten Orten zu verbergen, wprauf sie ebenso 



161) Verg. Aen. I, 317. Vgl. Servius zu d. St. u. Hygin. f. 193. 

162) Vgl. Diog. L. VIII, 60. Philostr. v. Apoll. VIII, 3. Clem. AI. 
Str. VI p. 754. Suid. s. v. "y^fivx^cri , ocnvovg, doQci. Hes. s. v. svdavB' 
flog u. dvspLOTLottai, Vgl. unten Eap. X. 



V 
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plötzlich wieder am Himmel erscheinen. Wenn nun die 
Wolken von der myihenbildenden Phantasie des Volkes zu 
einer Zeit^ wo Viehheerden das hauptsächlichste Besitzthum 
bildeten ^^'^) und folglich Yiehdiebstähle ausserordentlich häufig 
waren ^^^)^ als milchspendende Rinder angeschaut wurden, so 
musste daraus jener Mythus von einem Rinder stehlenden 
Windgotte Hermes entstehen^ der itfis in mehreren in der 
Hauptsache übereinstimmenden Versionen vorliegt.***) Nach 
diesem Mythus, dessen echt hirtenmässige Einfachheit und 
derb volksthümliche Komik gewiss auf ein sehr hohes Alter 
schliessen lässt, begibt sich Hermes am Abend seines Ge- 
burtstages heimlich von Kyllene nach Pierien am Fusse des 
Olympos, wo die schneeweissen goldgehörnten Rinder der 
Götter**^) weideten, treibt sie fort, verwischt auf listige Weise 
ihre Spuren und verbirgt sie schliesslich in einer Höhle, die 
man später bei Pylos, wo die eigenthümlichen Bildungen einer 
Tropfsteinhöhle an aufgehängte Kuhhäute erinnern, wieder- 
finden wollte. **') Dies ist höchst wahrscheinlich der einfache 



163) Schömann, gr. Alt. I,» 69. 

164] Solche Binderdiebstähle spielen daher m der Mythologie eine 
bedeutende Bolle. Man denke an die Sagen vom Melampus, von den 
Sehnen des Pterelaos, von Geryoneus, Autolykos, Alkyoneus, Cacus 
u. s. w. Der Ausdruck ayftv (agere) in der Bedensart aysiv xal ipigsiv 
(agere et ferre) bezieht sich wohl auf das Forttreiben des Viehes. 

165) Quellen dieses Mythus sind: 1) der Hymnus auf Hermes 
V. 69 ff. 2) Antoninus Liberalis 23, der wiederum aus Hesiods grossen 
Eöen, Nikandros, Didymarchos, Antigen os und ApoUonios Bhodios 
schöpfte und in manchen Punkten den Hymnus ergänzt. Danach wei- 
dete Apollon die Binder dort, wo sich die Heerden des Admetos be- 
fanden, und Hermes wendete, um sich ihrer zu bemächtigen, zunächst den 
Hunden gegenüber eigenthümliche Mittel {lijd'affyov xal %vvdy%riv) an, so 
dass sie der Binder vergassen und nicht mehr zu bellen vermochten. 
3) Alkaeos b. Paus. VII, 20, 2. 4) ApoUod. HI, 10, 2. 5) Ovid. Met. 
II, 679. 6) Phüostr. im. I, 26 (=« II, 3.30 ed. K.). 

166) Im Hymnus auf Hermes findet sich ein eigenthümlicher Wider- 
spruch, indem y. 71 und 309 von ^BOiv ficcndgcav ßosg, dagegen v. 102 
u. 340 von Bindern des Apollon gesprochen wird. Wahrscheinlich löst 
sich dieser Widerspruch, wenn man annimmt, dass die Binder in der 
That das Eigenthum der Götter, namentlich des Zeus, waren und von 
Apollon in deren Auftrage nur geweidet wurden. 

J67) Vgl. Bursian, Geogr. v. Griechenl. II, 177 und Vischer, Er- 
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Urkern des Mythus gewesen, ad den sich später noch ver- 
schiedene Einzelheiten, die Erfindung der Lyra, der Syrinx, 
des Feuers, der Verrath des Battos, die Entwendung der 
apollinischen Pfeile und so weiter angeschlossen haben. 

Dass nun unsere Erklärung des Mythus die grösste Wahr- 
scheinlichkeit für sich habe, d. h. dass in der That die am 
Olymp in Pierien vom ApoUon geweideten Rinder der Götter 
die Wolken bedeuten, scheint mir aus folgenden Erwägungen 
hervorzugehen. *^^) Zunächst darf es als eine der sichersten 
Annahmen der vergleichenden Mythologie bezeichnet werden, 
dass die Wolken als milchspendende Kühe oder Schafe gelten. 
So werden in den Vedaliedern die Wolken oft als Indras 
Kühe gefasst, die der Gott mit dem Blitze melkt, so dass sie 
ihre Milch, den erquickenden Regen, auf die Erde nieder- 
träufeln lassen (Mannhardt, German. Mythen S. 3 ff.). Die- 
selbe Auffassung findet sich auch bei den Germanen und 
Finnen (Mannhardt, a. a. 0. S. 7 ff.). Auch von den Maruts 
heisst es an mehreren Stellen, dass sie die himmlischen Wolken- 
kühe melken: „0 Maruts, ihr erhebt euch aus dem Wolken- 
meer; Ihr lasst den Regen regnen, wasserreiche ihr, Und 
eure Kühe, herrliche, versiegen nie'* (Rigveda übers, v. Grass- 
mann I, S. 207). „Die Ströme, die mit Fluthen drangen durch 
die Luft, Ergossen sich den Kühen gleich" (ebenda S. 204). 
„Wie Flammen leuchtend, Strahlen schiessend mit Gewalt 
Den Wirbel blasend Hessen sie die Küh' heraus . . . Mit 
flammenreichen Kühen, deren Euter strotzt, auf unbefleckten 
Pfaden, lanzenglänzende; Wie Gänseschaaren zu den Ställen 



innerungen S. 436 f. Dieselbe Grotte galt auch als der Stall der Rin- 
der des Nestor und Neleus nach Paus, IV, 36, 2. 

168) Andere haben andere Deutungen versucht. So beziehen 
Welcker (Götterl. I, 338 f.), Preller (gr. Myth.« I, 362 ff.), Schwenck 
(Rh. Mus. 1855 S. 371) die von Apollon geweideten Rinder der Götter 
auf das Sonnenlicht, welches jeden Abend verschwindet. Wehrmann 
im Magdeburger Progr. vom J. 1849 S. 17 denkt an die Tage, welche, 
wenn sie nach der Sonnenwende abnehmen, gleichsam rückwärts gehen 
und in das nächtliche Dunkel der Unterwelt hinein getrieben werden. 
Lauer versteht unter den Rindern die Sterne, welche der nächtliche 
Himmel gleichsam der Sonne raubt (System der gr. Mythol. S. 228). 
Noch eine andere Deutung bei Ahrens, Philol. XX, 401 ff. und v. Haim, 
Sagwissenschaftl. Studien 160. 



/ 
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kommt ihr her, Zum Rausch des Methes, Maruts, gleich an 
kühnem Muth" (ebenda S. 44). 

Wenn von der germanischen Holda gesagt wird, dass 
sie zuweilen bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer 
Eühe und Schafe in die Wälder treibe, so hat man nach 
Mannhardt (German. Mythen S. 8, 4) und Simrock (Handb. 
d. deutschen Myth.^ 248) daruntefr „offenbar vom Wind ge- 
jagte Regenwolken' ' zu verstehen. Zu Derenburg im Halber- 
städter Kreise heisst ein leichtes flockiges Gewölk Lämmer- 
gewolk; haben die Wolkentheile grossere Ausdehnung, so 
spricht man von Himmelskühen. Um Kremsmünster (Oest- 
reich) hört man statt Lämmchen Kuh ,,die Küh' stehn als 
still/' d. i. die Wolken bewegen sich nicht (Mannhardt, Ant. 
Wald- u. Peldkulte S. 203 Anm. 3). ««») Leichte Wolken nennt 
man im Schweribschen Schafe, dunklere Kühe, ganz dunkle 
Ochsen. Die Wüsten - Beduinen fassen dagegen ihren An- 
schauungen entsprechend die Wolken als Kamele, welche der 
Wind treibt und befruchtet, als gefüllte Euter, aus welchen 
die Regenmilch niederströmt (Mannhardt, a. a. 0. Vorr. 
S. XXV). 

Auch auf griechischem Boden begegnen wir noch einige 
Male derselben Vorstellung, wie im Mythus von dem Rinder- 
diebstahl des Hernies, dass die Wolken himmliche Kühe oder 
Schafe seien. ^'®) Ich erinnere namentlich an die purpur- 
rothen Rinderheerden'^') des Geryoneus auf der rothen 
Insel des westlichen Okeanos ('EQvd'eLa)^ die Herakles 
als Sonnenheros raubt und gen Osten treibt. Höchst wahr- 
scheinlich hat man unter diesen rothen Rindern des ausser- 
sten Wesens die purpurnen Abendwolken zu verstehen, von 
denen man annahm, dass sie vom Sonnenhelden entführt im 
Osten als Wolken der Morgenröthe wieder auftauchten. Eine 

169) Vgl. auch die von Brinkmann in Herrigs Archiv 56 (1876) 
S. 365 angeführten Sprichwörter und Ausdrücke der romanischen 
Sprachen. 

170) Arist. nub. 347 vergleicht gewisse Wolken mit Bindern. Aehn- 
lich sagt Theoer. id. XXY, 88: avtocQ inttta ßosg fidXa pLvqiai aXlai 
in' ttXXocig Ji BQxofievaL q)tt£vovd'' atael vitpii vdatosvroty \\oc6acc t' 
iv ovQttvtp slaiv iXavvofisva TtQorfQoaas || i]^ Noxoio ßCr^ i^k Opj/Kog 
Boqiao, 

171) ApoUod. II, 5, IG; bI%b 81 fporvinag ßoag. 
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ganz ähnliche Bedeutung scheint auch der goldene Widder 
zu haben, der, von Zeus oder Hermes der Nephele gesandt, 
den Phrixos und die Helle durch die Luft und über's Meer 
nach dem ostlichen Sonneneiland Aea entführte '^) Forch- 
hammer versteht unter dem goldenen Widder die fruchtbaren, 
goldglänzenden Wolken, welche, vom Kaikias nach Osten ge- 
trieben, sich über der kalten Strömung des Hellespotos zu 
Regentropfen verdichten, um dann weiter nach dem Kaukasus 
zu ziehen. '^^) Auch das zliog xdöiov im Zeuskultus scheint 
auf die Regenwolke bezogen werden zu müssen.^'*) 

Der im Hymnus auf Hermes angenommene Standort der 
Götterrinder am Olympos kann ebenfalls für unsere Deutung 
verwerthet werden, da man diesen Berg, den Sitz des VB(p£- 
kfjysQirrjg Zsvg und der übrigen Götter ^'•^), oft von Wolken 
umlagert sah.*'^) 

172) Für diese Auffassung des Mythus spricht nicht blos der wich- 
tige Umstand, dass Phrixos und Helle die Kinder der NB(psl7i (Wolke) 
sind und durch die Luft nach Osten entführt werden, sondern auch 
die Thatsache, dass gewisse Wolkengattungen — die bei uns Schaf-' 
chen heissen — von den Alten mit Schafwolle («roxot, vellera lanae) 
verglichen werden. Vgl. Theophr. fr. VI, 1, 13: otav vs<pBlat n6%oig 
}qI(Ov ofjLOiai aatv vömg ai^fiaivsi, Arist. nub. 343. Arat. Phaen. 938: 
TeoXXdyii d' igxoiiivoDV vstöiv vscpsa nQonaQOi&sv \\ ola [laXiGta nonotaiv 
ioLxoTcg tvddXXovtai. Lucr. VI, 504 veluti pendentia vellera lanae. 
Verg. Geo. I, 397: Tenuia nee lanae per coelum vellera ferri. Plin. n. 
h. XVIII, 356: Nubes, ut vellera lanae, spargentur. Ebenso deuten 
das goldene Vliess Preller, gr. Myth.« II, 312. Lauer 155 u. 402. Mann- 
hardt, germ. M. 63. 

173) Forchhammer, Hellenika S. 170 u. in Fleckeisens Jahrb. f. 
Philol. 1875 S. 391 ff. 

174) Preller, gr. Myth.« I, 112 und 164. 

175) OvXvfinovd', o&i (päd Q'smv sdog ^fifisvai | 42. Schol. z. 
Arist. nub. 270: sload'aaL dh xal t« vs<pT] tovroig [toig oqsgiv] ini- 
ytaO'riG^ai. Lucr. VI, 734. 

176) Aristoph. nub. 270: Btt' in 'OXvfinov 'noQvqxxig isgaig %lovO' 
ßXrjtoiai %di^riGQ's, ib. 279: ccQ&'mfisv . . . viptiXav ogstov yiOQV<pdg 
fWi II dsvÖQOTiofiovg, Tvä || xriXtcpavstg cyionidg d(poQmiis&a x. r. X. II. 
P 594: Kgovidrjg . . ."iSqv ds xara vstpssaat yiccXviffSv. O 153: dinpl 
Ss fiiv [KgoviSr^v dvd ragyuQO) ctugo} ^fisvov] &v6i-v vstpog ictBtpd- 
voato. E 622: aXX* ifisvov vstpsXr^aL ioiKorsgy dais Kgovicav VTjvsfitTjg 
iaxriaBV in' dngonoXoiatv ogsaaiv. II 297: dg d* ox dtp vrjfrjX'^g 
iiogv<p'^g ogEog fisydXoio mvi^CTj nvatvi^v v6<psXr^v atsgonrjysgsxa Zsvg. 
S. Anm. 115. 
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Schliesslich mache ich darauf aufmerksam^ dass an zwei 
Stellen des Hymnus auf Hermes noch ziemlich deutliche 
Spuren seiner ursprünglichen Bedeutung als Windgott vor- 
liegen. Vers 18 heisst es: 

iöTC^QLog ßovg xkeil;sv ixrjßolov ^AnokkcDvog 
xsxQadi Tfl TCQOxiQfiy ry ynv tsxs noxvia Mala. 

Wir erfahren daraus^ dass der Diebstahl am vierten Tage 
des Monats stattfand, an welchem H. auch geboren gedacht 
wurde. *'^) Fragen wir nun, woher diese Bedeutung des Tages 
iin Mythus und Kultus des Gottes stamme, so ist auf den 
mehrfach bezeugten Volksglauben zu verweisen, dass der 
vierte Tag jedes Monats für Wind und Wetter entscheidend 
sei, d. h. wenn der vierte Tag stürmisch und regnerisch sei, 
so werde auch der übrige Theil des Monats stürmisch und 
regnerisch sein, und umgekehrt. So sagt z. B. Theophr. de 
sign. pluv. 8: »g tf' avzfog f%Bi ocal nsgl rov fc^i/a Bxaötov 
dixoTOiiovöt yaQ al ze navösXrivoi xal at oyöoai xal aC xs- 
xQdöeg^ aöxs ino vovfirjvtag (og wx cLQX^g Ö€t öxoTtatv. ftfra- 
ßdkXsv yccQ (og iTcl x6 Jtolv iv xy xbxquöi^ iäv dl fuj bv xy 
oydofj X. r. L Dasselbe behaupten Vergilius und Plinius^^^), 
und auch bei den modernen Nationen ist der Glaube weit ver- 



177) Natürlich war der Vierte deshalb der Geburtstag des Gottes, 
weil er an diesem Tage besonders verehi-t wurde: vgl. Aristoph. Plut. 
1128, Eccles. 1069, Plut. Symp. 9, 3 u. meine Bemerkung über die Be- 
deutung des Siebenten im Apollokulte ApoUon u. Mars S. 24. 

178) Verg. Geo. I, 432: Sin ortu quaito — namque is certissimus 
auctor — II Pura neque obtusis per coelum comibus ibit , J Totus et ille 
dies , et qui nascentur ab illo || Exactum ad mensem , pluvia ventisque 
carebunt. Plin. n. h. XVIII, 348: Apud Varronem ita est: Si quarto 
die luna erit directa, magnam tempestatem in mari praesagiet etc. 
ib. 347: Cornua eins [lunae] obtusa pluviaui, ereeta et infesta ventos 
semper significant, quarta tarnen maxime ... Si quartam orbis ruti- 
lus cingit, ventos et imbres praemonebit. Derselbe Glaube ist auch 
nach Plinius für Aegypten bezeugt. Vielleicht erklärt sich die Ver- 
ehrung des Hermes am Neumond aus dem gleichen Einflüsse, den die- 
ser Tag auf Wind und Wetter haben sollte (Porphyr, de abstin. II, 
16; Verg. a. a. 0. 427; Plin. XVIII, 349). In Betreff der deutschen 
Wetterregeln verweise ich auf Wanders deu. Sprich wörterlex. V S. 213 
—215 und 248 no. 14. Vgl. namentlich das S. 213 unter no. 108 an- 
geführte Sprichwort: „Wenn's Wetter im Neu[mondJ nit ändert, so 
blybt's vier Wuche so." * 



— 47 - 

breitet, dass gewisse Tage im Jahr das Wetter der Folgezeit 
bestimmen. Wenn also der Hymnus ausdrücklich hervor- 
hebt^ dass der Rinderdiebstahl am Vierten, d. h. dem gewöhn- 
lichen Festtage des H., ausgeführt sei, sa erklärt sich dieser 
Mythus wahrscheinlich aus der Bedeutung, die H. als Wind- 
und Wettergott hatte; denn der Vierte liess nach dem Glau- 
ben des Volkes etwa vorhandene Wolken für längere Zeit 
verschwinden. 

Eine ähnliche uralte Anspielung auf das ursprüngliche 
Wesen des Gottes erblicke ich in Vers 145 u. f., wo es heisst: 

. . . /Jtog d' iQiovvLog 'EQiirjg 
dox(i(od'6lg fieyaQOLO ölcc xXt^l^qov idvvaVj 
avQYi 07CG}Qtvfi ivaXtyxLog^ rjvr o^ix^T^- 
Was könnte bezeichnender sein für den wolkenstehlenden 
Windgott als der Umstand, dass er nach wohlvollbrachter 
That einem Herbstlüftchen gleich, wie ein Nebel durch das 
Schlüsselloch schlüpft? Später werden wir sehen, dass auch 
die windhauchartig gedachten Traumbilder gerade so wie die 
germanischen Maren durch's Schlüsselloch fahren (Od. d 802 
u. 838, Simrock, d. Mythol. 2. Afl. S. 457). Solche Maren 
hat Mannhardt (Ant. Wald- u. Feldkulte S. J78 u. Germ. 
Mythen S. 712 f.) als Windgeister erwiesen. 

Zu diesem wahrscheinlich ältesten Zeugnisse für den die- 
bischen und räuberischen Charakter des H. gesellt sich noch 
eine lange Reihe anderer, so die Sagen von dem durch H. 
an Apollou und seiner Mutter begangenen Diebstahle der 
Pfeile ^'^) und der Kleider *^^), von der Entführung der Alk- 
mene nach den Inseln der Seligen (Ant. Lib. XXXIII), von 
der listigen Befreiung des von den Aloiden gefesselten Ares. 
II. £1 24 fordern die Götter den Argeipbontes auf, dem Achilles 
den Leichnam des Hektor zu entwenden, und nach Apollod. 



179) Hör. ca. I, 10, 7: Te boves olim nisi reddidisses || Per dolum 
amotas puenmi minaci || Voce dum terret viduus pharetra risit 
Apollo. Diesen Mythus entlehnte Horaz wahrscheinlich dem Alkaios: 
vgl. Porphyrions Scholion zu diesem Gedichte „fabula haec autem ab 
Alcaeo facta". Schol. 11. O 266: dnsUovvtog Sl xov ^AnoXXoavog (= 
minäci voce dum terret) iulBtlfBv avxov %a\ zu ^nl täv afimv ro^a, 
Philostr. im. I, 26 (= II, 331, 28 ed. Kayser). 

180) Schol. II. Ä 24. 
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II, 1, 3 befiehlt ihm Zeus die lokuh zu stehlen {xlatl^ai, rijv 
ßovv). Zahlreiche Beinamen beziehen sich auf diese Seite 
im Charakter des Gottes. So heisst fer q>T]lririci)v OQxa^Log 
(hy. 175), dQ%6g qpi^Ai^wW (292), iXaxriQ ßoäv, IriVötTJQ (12), 
xl€tL(pQcov (413), (prjltjTfDV ava^ (Eur. Rh. 218 u. Co. I. 
2229), (fOQcSv etatQog (Hippon. fr. 1 B.), ßotxlstlf (Soph. fr. 
927), jedenfalls mit Bezug auf die Entführung der Götter- 
rinder J®*) Da die Diebe hauptsächlich in der Nacht oder 
am Abend an's Werk gehen ^®^, so wird er auch fielaivris 
vvxtog sratQog (hy. 290), vvxtog oTcajtrjtTJQ (12), vv^iog 
(Aesch. Cho. 727) und, weil Diebe in der Regel ein scharfes 
Gesicht haben, um in der Nacht gut spähen zu können, 
^vöxonog^^^) genannt. Mit der Dieberei pflegt in der Regel 
List und Schlauheit gepaart zu sein, darum ist H. auch Sokiog^ 
nokvxQonogj affivXofiiltrigj TtOLXtXofirirrjg, dolofiijzrjg y rjjtSQO- 
nevr7]g, doloq)Qaöfjg , caUidus und tritt als Lügner und Mein- 
eidiger auf. ^^^) Auf Kerkyra war ihm wahrscheinlich der 
Monat WvÖQevg^ welcher auf ein Fest des H. ^vd(>os schlies- 
sen lässt, geheiligt *®^), und von den als lügenhaft verschrieenen 



181) Auf den Binderdiebstahl bezieht sich ohne Zweifel auch das 
eigenthümliche Epitheton Kvvdyxrig, das H. bei Hippouax führt. Vgl. 
Anton. Lib. 23: ngöitcc (ilv ifißdlXsi xaig nvolVf a^ s(pvlaTTOv avzdg 
[zag ßovg]j Xij&aQyov xal Ttvvdyx'Ov undHesycK: tivvdyxri' texvrj, firj- 
X<xvij. ot ds xov dia x^^Q^'*' Ssofiov. 

182) Hy. in Merc. 66: oQfioclvoDv dolov ainvv ivl (pgsalv, old xs 
(fcoTsg II q)7jl7jTal diinovGi fislaivrig wut 6g iv Zqtj, ib. 677: to S' 
ccnQitov TQTtSQonsvsL vüUTO, 9i oQtpva^Tjv q)vXa ^VTjtotv dvd'QoanoDv. ib. 
299, Eur. I. T. 1026: nXsnzoiv (isv 17 i/v| t'^g d' alr^d^siag zo (pmg. 

183) Ü24: TLlsrljai S' ozgvvsayiov ivenoTCOv 'jgysKpovzrjv. Ebenso 
V. 109, a 38, 7] 137, hy. in Ap. 200, in Merc. 73, in Yen. 262. Apoll. 
Soph. 79, 27 erklärt: zov sv ndvzcc ayionoviisvov. 

184) H. SoXiog Soph. Phil. 133, Ar. Thesm. 1202, Plut, 1157, Paus. 
VII, 27, 1, Com. 16 (vgl. hy. in Merc, 66); TeoXvzgonog hy. in M. 11; 
TcoimXo^Tjzrig ib. 155; doXoii'^zT]g ib. 405; ^nsgonsvztjg , doXo(pg^a8ijg 
hy. 282, atfivXofn^zrjg ib. 11 (vgl. ausserdem ib. 162: fiv9^oi.at ytegdaXioiGi 
u. 317: zsxvT^alv zs nal atfivX^oiai Xoyoiaiv rjd'sXsv i^anazäv KvXXt^- 
viog 'Agyvgozo^ov), callidus Hör. ca. I, 10. Der alte Dichter der Pho- 
ronis sagte nach dem Etym M. von ihm KsgdscL tiXsnzoßvvaig z 
i^aivvzo zBxvTiiacaig, H. als Lugner und Meineidiger: hy. in M. 261 f., 
310, 368 f., 383. 

185) Welcker, Götterl. II, 460. Preller, gr. M.« I, 313, 5. Vgl. 
Hesych. s. v. iJjvSgd' 'ipsvdi] und rf)vSg6v' 'tffSvSig. 
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Arabern ging später die Sage, dass sie Söhne des H. seien.*®**) 
Bei Hesiod {^Qya 67 u. 78) wird die Verschlagenheit, Lügen- 
haftigkeit und Dieberei der Pandora ebenfalls auf H. zurück- 
geführt. Ganz analog ist es zu erklären, wenn es von Auto- 
lykos, der als ein Muster von Dieberei und Meineidigkeit galt, 
heisst, er sei ein Sohn, des H. gewesen.*®^) Beachtenswerth 
ist es, dass derselbe gerade so wie sein Vater als Rinderdieb 
auftritt. *®®) Apf Samos wurde dem H. xccQiddrrig (Beute- 
verleiher?) ein eigenthümliches Opferfest gefeiert, bei dem es 
Jedem unbenommen war zu stehlen und zu rauben, wie Plu- 
tarch berichtet, zur Erinnerung an die 10 Jahre, in denen 
die Samier ihr Leben von Räuberei fristen' mussten. *^^) Nach 
einem Epigramm der Anthologie scheinen nicht bloss die 
Diebe, sondern auch die Vogelsteller in H. ihren Patron er- 
blickt zu haben. *^^) Einen eigenthümlichen Gegensatz dazu 
bildet die mehrfach bezeugte Sitte Statuen des Diebesgottes 
in Gärten und auf Weiden zum Zwecke der Abwehr von Obst- 
und Rinderdieben aufzustellen.*^*) 

Zum Schluss weise ich noch darauf hin, dass derselbe 
Ausdruck, der von der Entführung gewisser Personen durch 
die raffenden Sturmwinde gebraucht wird, nämlich dvaQTtdtecv, 
auch im homerischen Hymnus auf Aphrodite vom H. gilt, 
da Aphrodite zum Anchises sagt, sie sei eine Nymphe, die 
H. aus dem Chor der Artemis geraubt habe. *^2) Aus diesen 
Worten lässt sich ohne grossen Scharfsinn schliessen, dass 



186) Strabo I, 42; Babr. fab. 67; Euseb. pr. ev. 22. 

187) Od. XIX, 395; Tzetzes z. Lycophr. 344. 

188) Vgl. Preller, gr. Myth.« I, 305, 1. 

189) Flut. Q. Gr. 55: Jicc xC xotg Sa(iiotg, otav xm ^Egfirj xm jja^t- 
doxy Q'vtoGi, %linx$iv icpBixai, reo ßovXofiivo) xal XatnoSvxsiv; Oxi , . . 
iino Xjiaxsiag dsW hrj Sisysvovxo. 

190) Anthol. gr. ed. Jacobs I^ 223, XII. 

191) Anthol. gr. ed. Jacobs 11,227, LV; I, 234, LVI; I, 227, XXVII. 

192) Hy. in Ven. 117: vvv Si fi* dvi^gna^s XQ'^^'^QQamg 'Aq^si- 
tpovtrjg II in xoQOv 'Agxsfiidog. Vgl. IL JI 181 f. und Eur. Hei. 44: 
Xaßiov de fi^ 'Egfii^g iv nxv%atoiv alQ-igog^vBfpsXri xaXv^a;, ov yccQ 
iiiLtXriae fiov \\ Zsvg, zovS* ig oItiov Ugcnxecog iSqveaxo und Ion 1598: 
dgnciüavx' ig dyndXag ^^Eg^i^riv xcXfvft dtvQO noQ&iisvaaL ßgicpog. 
Vgl. auch die von Müller, Hdb. d. Arch. § 381, 6 angeführten Bildwerke, 
welche H. als Liebhaber der Nymphen darstellen. 

Boscher, Herines. 4 
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H. öfters als Liebhaber und Entführer der Nymphen, und 
zwar der Waldnymphen — denn diese gehörten vorzugsweise 
dem Chor der Artemis an — gedacht wurde. In dieser Be- 
ziehung lässt er sich den ebenfalls mit Dryaden buhlenden 
Silenen, Panen und Faunen vergleichen, die im Windeshauche 
zu werben scheinen. ^^3) 



Kapitel lY. 
A. 

Der Wind als g^ttliclier S^ger und Musiker« 

Ausserordentlich weit verbreitet ist die Anschauung, dass 
die Winde musikalisch seien, weil durch sie oft Laute her- 
vorgebracht werden,' die mit den Tönen gewisser Blasinstru- 
mente oder mit der menschlichen Stimme einige Aehulichkeit 
haben. Hin und wieder wird das Rauschen des Windes so- 
gar mit dem Tone der Leier oder Harfe verglichen. Bekannt 
ist es, dass wenn die Maruts, in denen wir jedenfalls Wind- 
götter zu erblicken haben, durch die Luft dahinbrausen, eine 
wundersame Musik erschallt, die sogar zu ihrer Auffassung 
als Flötenspieler Veranlassung gegeben hat. Vgl. Rigv. V, 
52, 12 : „Lied singend, hüpfend tanzten sie Q Her zu dem Born 
die jubelnden." Ebenda V, 52, 1: „Auf, Qavaayva, stimme 
kühn II In den Gesang der Maruts ein, || Die treugesinnt aus 
eigner Lust || Des Ruhms sich freu'n, die heiligen.'' V, 41, 6 

193) Dieser Yorstellung liegt der Gedanke zum Grunde, dass das 
Geflüster des Windes in den Zweigen der Bäume der Ausdruck seiner 
Liebe zu diesen sei. Vgl. die Anmerkung von Fritzsche zu Theoer. id. 
I, 1 S. 14 der grossen Ausgabe. Ueberhaupt gilt der Wind für ver- 
liebt und buhlerisch: Schümann, Progr. d. Thomasschule in Leipzig 
1876 S. 20. „Wenn nach einem platonischen Epigramm Pan mit seiner 
Syrinx die Baumnymphen und Quellnymphen zum Tanzen bringt, wenn 
er die Pitys, die personificierte Fichte, geliebt haben soll, so ist deut- 
lich zu erkennen, wie man im Sausen des Windes, der die Bäume 
tanzen macht, seine Gegenwart spürt. Dann buhlt er, gleich Pan- 
nus, um die Dryaden, woher er auch, gleich sonstigen Waldgeistem, 
als lüstern, geil, befruchtend . . . geschildert wurde." Mannhardt, Ant. 
Wald- u. Feldkulte S. 131. Vgl.' auch M. Müller, Essays II, 142. 
Welcker, Götterl. II, 666 f. Mannhardt a. a. 0. 170 f. 
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wird Vaju als Sänger gepriesen: „Den Vaju stellt euch an 
als Wagenschirrer, || Den Gott als Sänger, der mit Liedern ^. 
preise, || Die frommen, guten, reichen Götterfrauen'' u. s. w.^^^) 
Ebenso stimmen Wodan und seine Begleiter, wenn sie als 
wüthendes Heer dahinfahren, einen wunderbar schönen Ge- 
sang an und in einzelnen Sagen ist derselbe Windgott zu 
einem SpielmaHn von zauberischer Kunstfertigkeit geworden J^*) 
Mehrfach werden von deutschen und englischen Dichtern dem 
Winde bestimmte Toninstrumente beigelegt, z. B. eine Harfe 
oder Trompete oder Flöte. ^^^) Ein deutsches von Wander 
mitgetheiltes Sprichwort lautet: „Wenn der Wind flötet, 
posaunen die Segel." ^^') Wenn es von den italischen Faunen 
heisst, sie hätten in den Wäldern das älteste Lied (im satur- 
nischen oder faunischen) Versmass gesungen, so ist in diesem 
Mythus ohne Zweifel dieselbe einfache und poetische Vor- 
stellung zu erblicken ^^^) , die der Grieche in der Sage von 
Pan ausgesprochen hat, insofern dieser durch den Klang sei- 
ner Syrinx die Hamadryaden zum Tanzen gebracht oder die ^ 
Pitys, die personificirte Fichte, geliebt haben sollJ^^) „Wenn 
Pan die Syrinx erschallen lässt und die Bergnymphen singen 
im Tanze, denn umhalle der Laut die Gipfel des Bergs, sagt 
ein homerischer Hymnus (XIX, 21) und die um den Mänalos 
weideten glaubten dann Pan syringen zu hören (Paus. VHI, 
36, 5), wenn sie nemlich ein gewisses Brausen in der Luft 
oder sonst ungewöhnliche Klänge plötzlich vernahmen." 
(Welcker, Götterl. H, 666 f.) Aristides sagt (I p.249Jebb.): 
„bei den Dichtern hallen die Pane und Satyrn auf den Bergen 
und um die Bäume, sich ergötzend in der Sommerzeit, als 
die musikalischesten der Götter.*' Oft finden wir im 



194) Vgl. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Spr. IV, 115 f. M. Müller, Vorl. 
übers, v. Böttger« II, 412. Grassmann-, Uebers. des Rigveda I S. 406, 
l"u. 12 und 395, 6. 

195) Mannhardt, Germ. Mythen S. 44, 263, 290, 710; Derselbe, die 
Götter d. deu. u. nord. Völker S. 114, 123 f Simrock, Hdb. d. deu. 
Myth.« 468, 233. Grimm, d. Myth.« 871. 

196) Vgl. Schümann im Progr. d. Leipziger ThomasBchule vom J. 
1876, S. 28 Anm. 1. Hense„ Personification S. 173. 

197) Wander. deu. Sprichwörterlex. V S. 255 no. 191. 

198) Preller, r. Myth. 338, Mannhardt, ant. Wald- u. Feldkulte 116. 

199) Mannhardt a. a. 0. 130 f. M. Müller, Essays II, 142. 

4* 
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Griechischen und Lateinischen das Sausen der Wi^de mit 
genau denselben Ausdrücken bezeichnet, die eigentlich von 
den Tönen musikalischer Instrumente oder von der Stimme 
lebender Wesen gebraucht werden, z. B. ZefpvQOto laoT^ oder 
r^Xq^ xexlriycig ZifpvQog, avsfiog kiyvgj liyvQogy ßvxtrjg, 
iqjtvciv, vevdus hquax.^^^) Mehrfach kommen die Verba öv- 
Qc^€Lv {övQLyfia 5 övQtöfia), susurrare, sibüare, stridere in Ver- 
bindung mit avefiog^ ovQog, ventiAS, aurä, tenvpestas vor, 
und das Buhen der Winde wird mit Oiyav^ stiere bezeich - 
net.'^^^) An einer ara ventorum befindet sich ein Relief mit 
einem ungeflügelten Windgott, der in eine Meermuschel 
bläst. 202) 

B. 

Hermes als Erfinder der Syrinx, Flöte und Lyra* 

Den musicirenden Winden entspricht Hermes als der 
gottliche Erfinder der einfachen Flöte, der Syrinx und des, 
ältesten Saiteninstruments, der aus der Schildkrötenschale ge- 
fertigten Lyra. Gewöhnlich nimmt man an , dass der Mythus 
von der Erfindung der Lyra der ältere sei, weil die Verse 
des Hymnus auf H., welche ihm die Erfindung der Syrinx 



200) Z£(pvQoio Icoii J 276 (dasselbe Wort wird auch von der mensch- 
lichen Stimme und vom Klange der Phorminx gebraucht), ^| dvsfioto 
noXvTtXayuzoio Itorlg A 308; xol d' oqsovto rjxi ^sonecljjt V6<psa tlXo- 
9S0VXS nagotd'sv W 213; aiipa yoiQ ^Id'sv ns'ulTiycag Zi(pvQog fi 407; 
liysmv dvificov O620, JV33, /^ 17, nvoifi vno XiyvQTJi 5''215, (pvamvrsg 
Xiyitog 9^213; ßvHtocmv ccvifimv x20; ovt' ävsfiog toaaov ys nozl dgv- 
alv viffiKOfiOLaiv i^nvet ^ 398 (dasselbe Verbum bezeichnet auch den 
Schall der Phorminx q 271); ventus loquax Lucr. V, 83. ßagvydovnoi 
avsfioi Pind. Py. IV, 210; xXayy^ 'jlQnvimv Ap. Rh. II, 269 u. Verg. 
Aen. III, 797. 

201) evgCioa vom Winde gebraucht Babr. f. 114, 4. Zsvg nvsvfiaei 
avQl^cDv, (ptoviJGiv T* '^ SQOfiiyiTOig Orph. fr. 28, 14 H. avQfyfia^' dvifjLonv 
Orph. h, 34, 25; ventus susurrans Verg. Cul. 111; aura sibilat Lucan. 
II,, 698, tempestas s. Quint. decl. 12, 16 ; sibilus ausfcri Verg. Ecl. V, 82, 
aurae stridentes Val. Fl. II, 586; aiyrj dvhyuov Eur. Iph. Aul. 10. <yt- 
ymvti d' dritai Theoer. id. II, 38 (ventosi ceciderunt murmuris aurae 
Verg. ecl. 9, 58), GiynaB d' ai&iJQ Eur. Bacch. 1084, aura silet Col. II, 
21, 5; venti silent Id. XII, 25, 4, Sen. Med. 627. 

202) Montfaucon, Tant. expl. T. II p. 132 f. Platner, Beschr. Eoms 
p. 254. Hirt, mythol. Büderb. Taf. XVIII, 3. 
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zuschreiben 2^'), für ein späteres Einschiebsel gelten, jedoch 
selbst zugegeben, dass diese Ansicht berechtigt wäre, so würde 
damit noch Nichts gegen das Alter des Mythus an sich be- 
wiesen sein. Dass wir in der That in jenen beiden Versen 
eine recht alte und wohl auch ziemlich verbreitete Sage an- 
zuerkennen haben, scheint mir einerseits aus der Thatsache 
hervorzugehen, dass Xenokles, der Verfertiger einer sehr alten 
schwarzfigurigen Kylix^"^), den H. als Begleiter der drei Göt- 
tinnen zum Paris mit einer Syrinx abbildete, andrerseits spricht 
dafür das ausdrückliche Zeugniss des gelehrten Epikers 
Euphorion bei Athenäos, welcher dem Hermes die Erfindung 
der einröhrigen Hirtenflöte, jedenfalls des ältesten und ein- 
fachsten Blasinstrumentes, zuschreibt. '^^^) Auch ApoUodor 
nennt H. bei Gelegenheit der Erzählung vom Binderdiebstahl 
den Erfinder der Syrinx und stimmt also völlig mit den für 
unecht gehaltenen Versen des Hymnus überein.*®®) Wenn 
sonst mehrfach die Erfindung der Syrinx oder der Flöte an- 
dern Gottheiten oder Heroen, dem ApoUon, der Athene, dem 
Pan oder dem Marsyas, Olympos und Hyagnis zugeschrieben 
wird^®''), so haben wir in solchen Mythen entweder spätere 
Fiktionen oder ausländische Sagen zu erblicken, denn Apollon 
und Athene sind von Haus aus entschieden keine musikali- 
schen Gottheiten*®^) und Marsyas, Olympos und Hyagnis ge- 
hören nicht der griechischen, sondern der phrygischen Sage an. 

203) Hy. in M. v. 511: Avzog S* avd"' BTBQTjg aofpirjg infiaaaato 
xsx'^V'*'' i ^'^Q^YY^^ ivoÄijv noiijauTO xrjXoQ'' axovaxjjv. 

204) Abgebildet bei Overbeck, Gall. her. Bildwerke Taf. IX, 2 (vgl. 
S. 208) und bei R. Rochette, Mon. inödits pl. 49, 1 (vgl. Welcker, Götterl. 
II, 440, 27). 

206) Athen. 184": EvcpoqCoav d\ 6 inonoiog iv reo nsQl fislonoimv 
rijv . . fiovonäXanov cvQiyya 'Eq(17jv bvqsiv, 

206) 'EQii'^g Sl Tavrag vsfimv ovQiyya ndXiv mj^diisvog iav^i^ev. 

207) üeber Apollon a. Preller, gr. M.' l, 223, 4. Plut. de mua. 
XIV, 2; über Athene: Arist. Pol. VIII, 6, 8 u. Welcker, Götterl. II, 300; 
Pan: Preller, gr. M.* I, 583, Bion id. V, 7; Marsyas, Olympos, Hya- 
gnis: Athen. 184% Plut. de mus. XIV, 2, Plin. VII, 56 f. Eur. Iph. Aul. 
576 etc. 

208) Apollon und Athene scheinen nur deshalb später als Erfinder 
der Lyra und Flöte angesehen worden zu sein, weil diese beiden In- 
strumente in ihrem Kultus eine so hervorragende Rolle spielten: vgl. 
Welcker, Götterl. II, 300; 0. Müller, Dorier» II, 383 ff. I, 343 ff. Röscher, 



- 54 — 

Den andern Mythus ^ wonach H. Erfinder der Lyra sein 
n/ soll^^*^), halte ich trotz seiner ungleich besseren Beglaubigung 
für etwas jüngeren Ursprungs; weil es mir in der Natur der 
Sache zu liegen scheint, dass das Geräusch des Windes zu- 
nächst dem Tone einer Flöte und später erst dem einer Lyra 
verglichen wurde. ^^^3 

Uebrigens ist es charakteristisch für den H., dass ihm 
nur die Erfindung der beiden hauptsächlichsten Musikinstru- 
mente zugeschrieben wurde, und dass er sich nie zu der Be- 
/ deutung eines Gottes der Musik wie z. B. ApoUon empor- 
zuschwingen vermochte. Vielleicht deshalb^ weil einer in mu- 
sikalischer Hinsicht fortgeschritteneren Zeit die natürliche 
Musik des Windes als etwas Unvollkommenes erschien^ welches 
der Ausbildung durch diejenigen Gottheiten bedurfte, deren 
Wirken man vorzugsweise den Fortschritt in der Kultur zu- 
schrieb. 



Kapitel V. 
A. 

Winde als Seelenträger und Traumbringer. 

Dass die Winde (Lüfte) als Seelenträger, d. h. als be- 
lebende oder entseelende Gottheiten gedacht wurden, beruht auf 
der ebenso alten als einfachen Vorstellung der Seele oder des 
animalischen Lebensprinzipes als eines Hauches oder Win- 
des. Sprachlich finden wir diesen Gedanken in den Ausdrücken 
ifVXTJy 7CV8V[ia^ anima, Spiritus, skr. ätman (Curtius Gr.* 391) 
u. s. w. ausgeprägt, welche alle zugleich Hauch, Athem und 
Seele, Geist bedeuten. Wie nahe liegt also von vornherein 



Apollon u. Mars 32 f. 35, 72. Hauptstelle ist Plut. de mus. XIY. Dem 
Pan wurde offenbar deshalb die Erfindung der Syrinx zugeschrieben, 
weil er das göttliche Ideal der Hirten war, deren Instrument die Flöte 
ist: vgl. Theoer. id. VI, 42; VII, 71; XX, 29. 

209) Vgl. hy. in Merc. 24 ff. Paus. V, 14, 8 und die andern bei 
Welcker, G. II, 449 f. u. Preller, gr. M.s I, 338 f. angeführten Stellen. 

210) Dafür spricht auch die Etymologie von avXoff, insofern dies 
Wort von der Wurzel af (Curtius, Grdz.* 390) wehen blasen abzuleiten 
ist. XvQa dürfte mit scr. ruta, Gesang und i-Qv-co verwandt sein (Fick, 
Wort.« 170). 
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die Anschauung; dass das animalische Leben oder der Lebens- 
hauch aus dem Welthauche, d. i. dem Winde, stamme oder 
mit andern Worten durch diesen bei der Geburt in denJ[!örpÄ 
eingeführt werde und im Tode wieder in denselben übergehe ? 
Obwohl der Gedanke von der Einführung des Lebenshauches 
in den Körper durch den Wind ebenso einfach und natürlich 
erscheint, wie der andere von dem üebergange der i^vx^^ in 
die umgebende Luft beim Tode, und beide Ideen logisch 
eigentlich eng mit einander zusammenhängen, so lässt sich 
doch die Vorstellung von der Belebung durch den Wind nur 
in verhältnissmässig wenigen Spuren bei den Griechen nach- 
weisen. ^^*) Um zunächst die hierher gehörigen sprachlichen 
Erscheinungen anzuführen, so möge auf das schon bei Homer 
vorkommende 7tv8(o (auch ifiTCvico und dvajtveoi) in der Be- 
deutung leben, Sfijpvxog (ebenfalls schon homerisch) beseelt, 
lebeud, lateinisch animare einhauchen, beseelen, animans 
lebendig, animal lebendiges Geschöpf, aura vesci, auras vi- 
tales carpere (bei Lucrez und Vergil) u. s. w. hingewiesen 
werden, insofern allen diesen Ausdrüc]f:en die Idee von der 
Belebung oder Beseelung durch den Wind- oder Lufthauch 
zu Grunde zu liegen scheint. Halbmythisch ist die Erzählung 
von der Wiederbelebung des schon halbtodten Sarpedon durch 
den Hauch des Boreas IL E 695: 

rov Ä' ehjte ^v;^^}, xatä tf' dq)^aXnäv xe^vr' dx^vg, 
avrig tf' dfiTtvvvd'rj^ jibqI öh Tcvoiri BoQiao 
tciyQCL intTtPsiovöa xaxcig xexaiprjota d'Vfiov, 

Rein mythisch ist dagegen dieselbe Vorstellung von der be- 
lebenden oder beseelenden Eraft der Winde in der eigen- 
thümlichen Sage von den attischen Tritopatoren, den Dämo- 
nen des beseelenden Windes 2*^), ausgesprochen, von welchen 

211) Viel deutlicher als in den Griechischen Mythen findet sich 
diese Anschauung bei den Germanen ausgeprägt, insofern Holda, die 
als Lufthauch dem Todteu entschwebende Seele nicht blos empfängt, 
sondern auch zu neuer Geburt wieder auf die Erde zurücksendet: 
Mannhardt, germ. Mythen 255—273. Aehnliche Ansichten griechischer 
Philosophen bei Lobeck, Agl. 768 f. 

212) Die Hauptstelle findet sich bei Suidas s. v. TgiTondtogsg' 
JiJlKov iv T^ 'Az^idi q)rjalv dvsfiovg slvai zovg Tqixfmdxogag .... 
Iv 81 XC9 *OQ(picDg ^vaititS ovoitdisa^ai tovg Tg, ^vgmQOvg Kai (pvla- 
nag tmv dvifioav. 
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Lobeck, Agiaophamuä S. 753 f. ausführlich gehandelt hat. 
Ohne Zweifel hängt mit diesem Tritopatorenmythus die von 
Aristoteles als orphisch bezeichnete Anschauung zusammen^ 
wonach die Seelen der lebendigen Geschöpfe aus dem All in 
die Körper eingehen^ getragen von den Winden.^^^) Dem 
Etymologicum magnum verdanken wir die üeberlieferung der 
verwandten Sage^ dass nach der deukalionischen Fluth Zeus 
den Winden befohlen habe den von Prometheus und Athene 
aus Lehm gefertigten Menschengestalten Leben einzuhau- 
chen^**), gerade so wie der Schöpfer in der Genesis dem eben- 
falls aus Erde gebildeten Adam lebendigen Odem einbläst. 

Viel verbreiteter und durchgebildeter ist aber die andere 
Vorstellung, dass nemlich die als beflügelt gedachten Seelen 
nach dem Tode mit Hülfe des Windes in das Reich der Luft 
oder des Aethers entschwebten ^i^), ein Gedanke, den wir, na- 
mentlich im Hinblick auf die im folgenden Abschnitt zu be- 
sprechende Funktion des Hermes Psychopompos, mit Sicher- 
heit als filthellenisch bezeichnen dürfen. Eigentlich ist er 
nur die natürliche Consequenz der in Ausdrücken wie ipvxi^, 
anima, Spiritus, ixicvso^ auoTtvicj, bkiI>v%(o, dno^vxa)^ exa- 
nimari, exhdlare, exspirare, goth. us-anan ausgesprochenen 



213) Aristot. de an. I, 6, 13 (111,442,61 ed. Didot): Tovxo dl ns- 
nov^s xal 6 iv zoig 'ÖQtpmotq k'nsßt naXovfiivoig Xoyog' ^prjal yccQ tr^v 
ipvxTiv £X xov oXov siaiivai avanvBovxtov (psgofiBvrjv vno zmv avificov» 
Vgl. Lobeck, Agl. 758. 

214) Etym.M. 471,1: 6 Zsvg inslsvae tm Ilgofirj^si: %al ty'Ad'rjva 
sPd(oXa dianXdaai 1% xov nrjXov xal tovg avifiovg i{iq)v0ri0at iTiiXsvaB 
x«l JcovT« dnotsXsaai. Vgl. ApoUod. I, 7, 1 u. Ovid. Met. I, 81. 

215) Die Beflügelung oder das Fliegen der Seelen, das allein schon 
ihren Aufenthalt im Reiche der Luft oder des Aethers beweist, findet 
sich ausgesprochen 'an folgenden Stellen: IL W 880: ^x iisXsmv Q-vfiog 
nzdto\ X 362: t/>v%^ 8* ix qs&scov mccfiivT] 'A'iSoads fießi^nsi (ebenso 
n 856); Od. X 207: zglg di fioL in xst'QOiV 0xt^ sl^nsXov ^ xal 6vs£q<p 
^ntar' [seil. ^ fpvxrj rrjg /LtT^r^og] ; ib. 222: 'tffvx^ ^* lävr* ovstgog inonta- 
HBV71 uBnorrizai. Vgl. ausserdem Batrachom. 208 u. 211, Pind. frgm. 
97 ed. Boeckh, Plato Phaedon. 70* u. 84»>, Verg. Aen. VI, 292 : tenuis 
sine corpore vitas . . . volitare; ib. 702 wird die Seele des Anchises 

/ sanften Winden und schwebenden Traumbildern verglichen: Par levi- 
bus ventis volucrique simillima somno (vgl. auch Aen. II, 792); Ov. 
Met. XlV, 411; Petron. cap. 104; Claudian. in Ruf. I, 126 u. s. w. In 
Betreff der bildlichen Darstellungen von solchen geflügelten Eidolen 
verweise ich auf Müller' s Hdb. d. Archäol.^ S. 606. 
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Anschauung der Seele als. eines luft- oder hauchartigen We- 
sens ^^^) und des Sterbens als eines Aushauchens. Wenn die 
Seele im Tode nicht zu Grunde geht, sondern getrennt vom 
Leibe fortexistirt, %o muss sie, als Hauch gefasst; zunächst 
in den ihrem Wesen am meisten entsprechenden Weltraum 
eingehen und dieser ist kein anderer als der Luftraum oder 
das Bereich des Windes. Vielleicht lässt sich sogar auf Grund 
gleicher oder ähnlicher Anschauungen bei verwandten Völkern 
behaupten^ dass dieser Glaube ursprünglich allen indogerma. 
nischen Völkern eigenthümlich war. So glaubten namentlich 
die Germanen ; dass die hauchartigen Seelen im Luftreiche 
jenseits der Wolken, Engelland genannt, unter Obhut der 
im Winde und Sonnenschein waltenden Göttin Holda weilten 
oder dass sie als Begleiter des Windgottes Wodan im wüthen- 
den Heere durch die Lüfte führen. 2*') Den Deutschen waren 
Wind und Seele (Geist) so nah verwandte Begriflfe , dass man 
noch heutzutage glaubt, es habe sich jemand erhängt, wenn 
ein grosser Wind weht. In diesem Falle ist, wie Mannhardt 
richtig erkannt hat, der Glaube, dass die Seele oder der dem 
Körper entschwebende Lufthauch mit dem ihr naturgemässen 
Element dem Winde sich verbinde, bereits auf diejenigen 
eingeschränkt, die sich erhängen. Eine solche Einschränkung 
fällt aber der späteren Periode unseres Heiden thums zu, in 
welcher man den Heldenseelen vorzugsweise oder nur den 
Aufenthalt im Gefolge des Sturmgottes Wodan, nordisch y 
Odhinn zuschrieb, dem die Todesart des Hängens heilig 
war.2^^). Andere auf denselben Glauben bezügliche Volks- 
meinungen führt Grimm in der deutschen Mythologie an.^^^) 
Wenn in der Neujahrsnacht der Wind geht, so meinte man, 
dass dies den Tod eines Menschen bedeute. Oder man be- 
hauptete" wohl , dass Wind in der Neujahrsnacht Pest, d. i. 
allgemeines Sterben zu bedeuten habe. Offenbar glaubte man. 



216) Vgl. Suid. s. V. sUdcoXov * ammdsg ofiottofiu Tj (pavzotcCu cco- 
liatog, amd ttg dsQOSidtjg, Etym. M. 296, 1: sÜStoXov attid ttg 
dsQoeidiig. 

217} Grimm, d. Myth.^ 871, Simrock* 211, Mannhardt, German. 
Mythen 269 f. Götter d. den. u. nord. Völker 113. 

218) Mannhardt, Germ. Mythen 270 Anm. 1. 

219) Grimm, d. Myth.* CVI, 910 u. LXXX, 330. iufl. 3. S. 601. 
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dass die Menge der bei allgemeinem Sterben zum Himmel 
emporsteigenden Lufthäuche (Seelen) einen grossen Wind 
erzeuge und diesen schaute man in der für das ganze Jahr 
prototypischen Neujahrsnacht vor.220) « 

Auf den Wind als Todesengel bezieht sich wohl auch 
eine Stelle in einem von Haupt herausgegebenen altdeutschen 
Gedicht, wo es heisst: „Diw füeret hin des todes M?m^".2^*) In 
einem Todtenhymnus des Rigveda ruft der Sänger einem Todten 
zu: „Zur Sonne geh Dein Aug', Dein Hauch zum Winde ''.'^22 ^ 

Bei den Mongolen ziehen die Geister der Ahnen im 
Sturm durch die breitastigen Wipfel der Bäume.^^^) Auf dem 
berühmten Lykischen Grabmonument von Xanthos sind ge- 
flügelte weibliche Gestalten — gewöhnlich Harpyien genannt 
— dargestellt, welche kinderartige Seelen mit dem Ausdrucke 
liebevoller Sorgsamkeit durch die Lüfte davontragen. ^^4) 
Vielleicht beruht diese Darstellung auf einem Gedanken ähn- 
lich dem Od. v 65 ausgesprochenen, wo die unglückliche 
Penelope sich den Tod wünscht und dies damit ausdrückt, 
dass sie sagt, die Windstösse möchten sie ebenso wie dereinst 
die Töchter des Pandareos auf nebligen Pfaden (damit ist 
deutlich das Luftreich bezeichnet) zu den Mündungen des 
Okeanos davontragen, wo man sich das Todtenreich dachte, 
in welches also Penelope direkt mit Hülfe raffender Wind- 
stösse versetzt zu werden wünscht.^^^) Nach Hesiods Werken 
und Tagen wurden die Menschen des goldnen Zeitalters, ge- 
wissermassen die divi Manes der Griechen, nach ihrem sanf- 
ten Tode zu wohlthätigen Dämonen oder zu unsterblichen 
von Zeus eingesetzten Wächtern der Sterblichen, welche in 



220) Mannhardt a. a. 0. 

221) Warnung, herausg. von M. Haupt, Ztschr. 1 Vers 1648. 

222) Rigveda übers, von Grassmann II S. 303 (No. 842). 

223) Spiess, Entwicklungsgesch. d. Vorstell, v. Zustande nach d. 
Tode S. 274 Anm. 

224) E. Curtius in Gerhard's Denkm. u. Forsch. 1855 S. 6 f. Von 
einer den Xanthischen Harpyien ganz ähnlichen Figur aus Terrakotta, 
kretischen Fundorts handelt Müller- Wieseler, D. II, 896. 

225) Od. t; 65: fi* avaQnd^aaa d'vslXoc || otxotxo ngotpig^vaa Hat' 
TjSQOsvta niXsvd'a || iv Ttgoxotjg Sl ßdkoi dipOQQoov 'SlitsavoCo. Dass 
unter den Mündungen des Okeanos das Todtenreich zu verstehen ist, 
ergibt sich aus m 10 f. Vgl. die Anm. von Ameis zu d. St. 
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Nebel gehüllt — also in der Luft — allenthalben über die 
Erde dahinschweifen.^^ß) Ferner kommen hier zwei Aeusse- 
rungen des Epieharm und Pindar, sowie eine ältere Inschrift 
in Betracht. Das bei Plut. consol. ad Apoll. 15 erhaltene 
Fragment des Epieharm lautet: avvsxQLd"!] xal dL€XQid"rij xd- 

und Pindar singt in einem Threnosfragment (fr. 97 ed.Boeckh) : 
Wvxal 5' dosßicav VTCÖVQdvtOL 
yaia itox^vxai iv äkyeöt (povLoig 
v%6 ^svykaig dg)vxtOLg xaxc5v' 
€vö8ßi(ov d' snovQavLoi vdoi0ai 
liokTCatg iiaxaga piiyav dsidovr^ iv vfivoig.^^"^) 
Hier wollte Lehrs^^^) gegen die üeberlieferung vTCoxd'övLot 
yaCag schreiben, doch ohne Wahrscheinlichkeit, da der Sinn 
offenbar folgender ist: „Die Seelen der Gottlosen fliegen über 
die Erde^^^) im Luftraum unterhalb des Himmels hin in furcht- 
baren Schmerzen unter unentfliehbarem Joche des Unglücks, 
die Seelen der Frommen aber preisen im Himmel wohnend 
die grosse Gottheit in Gesängen." Demnach werden nach 
diesen Versen des Pindar die Seelen der Verstorbenen nicht 



226] Hesiod. %a 121: 

aitccQ insidii zovto yivog %axa yaia naXvtpBv, 
toi filv dai(iovig flac ^ibg fisydlov did ßovXag 
iad'Xol, imxd'ovtoiy q)vla'KSs ^vr^roav dv&-Q(dn<ov, 
ot fa (pvXdaaovölv ts dinctg xal (r;i;£rAta ^Qyccy 
Tliqa iaadfisvoi ndvxri (poitatvxsg in' alav. 
Vgl. auch V. 252 f. Ganz ähnlich lehrte Pythagoras nach Diog. Laert. 
VIII, 31 inQnp^siaav $h avtr^v [rijv 'tpvx'iQv] inl y-^g JtXa^sa&ai, iv rfl» 
aigt Ofiotav x<a aoificctL, xov dl'Eg^riv tafi^ccv stvai tcov tl)v%(öv x.t. X. 
Vgl. auch Plut. de fac. in orbe lunae 28, 6: Ilaaav 'tpvxrjvj dvovv zs 
ytal avv vm, adfiaxog innscovauv, stfiuQfisvov ioxl tm (istcc^v yrjg aal 
asXrjvTjg x<oqC(a nXecvrjd'rjvai XQ^vov ov% ^pov n, x. X, Vgl. Hart. Cap. 
II, 161: Haec omnis aSris a luna difiPusio sub Plutonis potestate con- 
sistit, qui etiam Summanus dicitur quasi summus Manium. Hie luna, 
quae huic agri praeest, Proserpina memoratur. 

227) Vgl. die ähnliche Lehre des Pythagoras (Diog. L. VIII, 31): 
äysa&ai [vno xov ^Egfjuov] (ihv xdg nad'ccQocg [i/^v^fas] inl xov vrpiaxoVf 
xag ds ayia&dQXovg fii^xa inslvaig nsXd^siv (i'qxs dXXijXag, Ssiad-ai d* 
iv ccQQrj'Kxoig dsafioig vno 'Egivvvoav. 

228) Lehrs, Popul. Aufsätze» S. 313 f. 

229) Dass yaia dies in der That bedeuten kann, ersieht man aus 
den von Kühner, ausf. Gr.* II, 383 gesammelten Beispielen. 
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in die Unterwelt, sondern in den Raum über der Erde versetzt, 
der nach Analogie der beiden Abtheilungen in der Unterwelt in 
einen oberen (den Himmel) und einen niederen (die Luft) ge- 
schieden ist. Im obem wohnen die Guten, im untern die Bösen. 
Irgend ein Anlass die Worte Pindars zu ändern, wie Lehrs will, 
liegt nach meiner Ansicht nicht vor. Aehnlich heisst es in 
der Grabinschrift der im Jahre 431 bei Potidaea Gefallenen ^^^) : 
Al^Y^Q f*6V ^vxotg V7t€Öeiato 0ci[fiara dh jT'O'aJv] 
Tcovdf, TloreiäaCaq tf' «ftqpi nvXag iSa^uev, 
Dieselbe Idee, nur philosophisch entwickelt, vertritt Euripi- 
des, jaach welchem der Geist des Menschen ohne zu leben, 
d. h. ohne Persönlichkeit in den Aether, sein irdischer d. h. 
aus Erde gewordener Theil zur Erde zurückkehrt. Die hier- 
her gehörigen Stellen sind: Helen. 1014: 6 vovq \ tfSv xar^a- 
vovrcov gij fihv ov, yvcSiiriv d' i%ei || a^avaxov slg a^'dvaxov 
al^BQ* BfiTceöciv. Suppl. 1139: ßsßäoiv, ovxsx' sioi ftot ndteQ,\\ 
ßsßäöiv aid^Q exev viv ildi], || TtVQog tetccxorccg üTtod^- 1| Tto- 
tavol d' Yivv0av tov '''AvSav, Fr. 943. 6 tf' &qxl d-dXXoiv öaQxa 
öiOTCSx^g OTCtog || «<yri)^ andaßi], nvsvii^ dtpelg slg ai^eQa}^^) 
In allen diesen Versen scheint aldiJQ nicht, wie Nägelsbach 
(Nachhotn. Theol. 452) meint, den reinen Geist (vovg), son- 
dern in etwas materiellerem Sinne eine reinere Luft (dtjo) 
zu bedeuten, zu welcher die windhauchartige Psyche nach 
dem Tode zurückkehrt. Dass ai^rJQ bei Euripides in der 
That in der Bedeutung von diJQ vorkommt, lehren Ausdrücke 
wie yvofpdSri al^iQog. (pvOTJ^iaxa (Tro. 79), Ttkoxaiiov alg 
al%'BQa Q^kxov (Bacch. 150), q)dQvyog ai%^iQ^ ii,ielg ßaQVv 
(Cycl. 409), iyxdil^avxeg ald^sQa yva^oig (ib. 525). Ausser- 
dem ist wohl zu beachten, dass d'qQ nur äusserst selten von 
Euripides gebraucht wird, welcher sonst regelmässig den Be- 
griff von ariQ durch ai&tJQ ausdrückt.'^^) Später gewann 

230) C. 1. Att. ed. Kirchhoff No. 442. 

231) Vgl. auch das Fragment aus dem Chrysippos (N. 836): xcoQsi: 
d* oniaoo || toc fisv iyi yaCag (pvvx* sig yccCav, || t« 6' an* ald'tgCov ßXcc- 
üTovToc yovrjg || slg ovgciviov ndXiv rjX&s tcoXov.- Ferner gehören auch 
frgm. 869 und 903 N. sowie die nach Stobaeos 123, 3 dem Moschion 
zurückzugebenden Yerse, die man bisher in den Suppl. als Euripideische 
las, hierher (Nägelsbach, nachhom. Theologie 461). 

232) Ebenso gebrauchen die lateinischen Dichter z. B. Vergil aether 
im Sinne von ar^g. 
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dieser eigenthümliche, wie es scheint von jeher mit der An- 
nahme einer Fortexistenz der Seelen in der Unterwelt riva- 
lisirende Volksglaube von dem Aufenthalt der Verstorbenen 
im Luftreiche der Oberwelt noch weitere Verbreitung und 
philosophische Vertiefung durch Piaton, so dass es im ein- 
zelnen Falle schwer zu ermitteln ist, ob die für jenen Glau- 
ben in Betracht kommenden nachplatonischen Zeugnisse als 
Ausflüsse Platonischer Philosophie oder vielmehr jener ur- 
sprünglichen Volksanschauung anzusehen sind. Unrichtig ist 
jedenfalls die neuerdings von Lehrs (Popul. Aufs.^ 313 f.) 
vorgetragene Ansicht, dass jene Idee erst durch die Plato- 
nische Philosophie in's Griechische Volk eingedrungen sei, 
da, wie auch Lehrs selbst zugeben muss, die vorhin be- 
sprochenen Zeugnisse die Existenz eines solchen Glaubens 
schon in vorplatonischer Zeit ausser Zweifel stellen. Spielt doch 
Piaton selbst im Phaedo 70* auf eine jenem Volksglauben ver- 
wandte Anschauung an, indem er den Eebes sagen lässt: ta äh 
tcsqI f^g tl^vxr^g jiok^rjv djtL0tiav naQi%Bi rotg av^Qcinovg^ f*i} 
insiSäv äTtakXayrl rov öcifiarog ovda^ov in ]J, aAA' ixsCvy 
tfj '^(i£Qcc dcafp^eiQrjrai te xal anolkvrixav , ^ äv 6 avd'QGtnog 
djtod'dvy, svd'vg äTcakkarrofidvrj xov (Sd^arog xal ixßaCvovaa 
SönsQ Tivsvfia ^^^) i)' xaitvog diaOxedaöd^stöa ot%ifitai Sianxo- 
(isvi] xal ovdhv sri oydafiov ^, worauf Socrates 84^ folgen- 
dermassen antwortet: ix dh f^g roLavtrjg tQOtp'^g ovdhv det- 
vdv ftij q)oßi]d'y . . . oTtcag ft^ Sia0na6^el0a . . . vito rcov 
dv6fic3V äia{pv0ri%'BtiSa xal ÖLaTCrofievi] otxfjtai, xal 
ovdhv in oväafiov rj. Besonders beachtenswerth ist unter 
den späteren Zeugnissen, die sich namentlich in Grabinschrif- 
ten vorfinden '^^), eine Stelle in Vergils Aeneis (IV, 705), 
wo es von der sterbenden Dido heisst: düapsus calor atque 
in ventos vita recessit^^^) , weil in diesem Falle Platonischer 
Einfluss ganz unwahrscheinlich ist. Ebenso sagt Ammianus 
(XIX p. 148) animis in ventum solutis, was sicherlich eben- 
falls einfachem Volksglauben entstammt. Weiter in die eigen* 



233) Vgl. Aen. VI, 701: effugit imago [Anchisae] Par levibus 
ventis volucrique Bimillima somno. 

234) Vgl. C. I. Gr. 1066, 3511, 3026, 3847, 2647, 2161^, 3019. 

235) Vom Schattenbild der Kreusa, welches dem Aeneas erscheint, 



\^ 
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thümlichen und einander widersprechenden Vorstellungen der 
ältesten Hellenen vom Leben nach dem Tode einzudnngen, 
ist für jetzt nicht möglich: ich beschränke mich darauf auf- 
merksam zu machen, dass schon bei Homer die Vorstellungen 
vom Todtenreich auf der Oberwelt und in der Tiefe unter 
der Erde nebeneinander hergehen, indem bald die Seelen 
nach dem Tode in das Innere der Erde herabsteigen 2^^), bald 
auf eine Insel im westlichen Okeanos, wo die Sonne unter- 
geht, versetzt werden.^^^*) Im letztern Falle tritt Hermes als 
Führer der Seelen nach ihrem fernen Bestimmungsort auf.^^'^) 
Mit den Vorstellungen von den seelentragenden Winden 
sind die von ihren Beziehungen zu Traum und Schlaf innig 
verwandt. Das erhellt schon aus einer etymologischen Unter- 
suchung der Ausdrücke für Traum und Schlaf. Ersterer wird 
bekanntlich mit ovaQy ovsl^oq^ ivvnvvovj somnium, letzterer 
mit vTtvogy sopor, somnus bezeichnet. "Oi/-«p, ov-eiQog nun 
ist wahrscheinlich entweder derselben Wurzel entsprungen 
wie äv-€fiog oder wie aiz-oi, da die kretischen Nebenformen 
nach Hesychius civ-aQ, av-avQog lauteten.* Die Endung in 
ov-siQog scheint dieselbe wie in ^ay-aigog und Ir-aiQog zu 
sein (Curtius, Grundz.^ 326). ^'Ov-ag dagegen vergleicht sich 
mit VTC-ccQ, ovd''aQ^ nsiQ-aQ, '^fi-ag u. a. (Leo Meyer, Vgl. 
Gr. II, 128 f.). Ist dies richtig, so werden wir durch ov-aQj 
ov-SLQogy äv-ccQ, av-ttiQog auf den ursprünglichen Begriff 



heisst es Aeneis II, 791 : tenuisque recessit in auras. Ausserdem mögen 
hier noch folgende Zeugnisse eine Stelle finden: Ov. Tr. I, 4, 11: spi- 
ritum in auras extenuare, Id. Her. X, 121: infelix spiritus in auras 
ibit, Ib. XII, $5: spiritus in auras evanescit, Verg. Aen. V, 740: dixe- 
rat et tenuis fugit ceu fumus in auras. Hesych. s. v. 'SlyLBavoto nogov' 
Tov dsQoCy sis ov at -^vjjofl rav TBlBvtoivtcov dnoxoaqovaiv . s. v. 'äm«- 
^ ocvog' dijQ, &dXocaaa, Procl. in Anthol. Lips. III p. 148 sqq. mit der 
Anmerkung von Jacobs vol. X p. 273, Voss zu Verg. Georg. IV, p. 805. 

236) Das folgt nicht blos aus dem Ausdruck ivBqoi (vgl. Curtius, 
Grundz.4 309), sondern auch aus Stellen wie II. I 568, T 61, X 482. 
Vgl. Hes. sc. Herc. 150 u. 254. 

237«) Od. % 608, CO 10, Hes. Theog. 767. Vgl. Völcker, Homer. 
Geogr. S. 138 und 140 f. ; 

237*») V^ahrscheinlich erklären' sich die beiden entgegengesetzten 
Vorstellungen vom Aufenthalt der Seelen aus den beiden verschiedenen 
Arten der Bestattung (Begraben und Verbrennen). 
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eines entweder oberhalb des Schlafenden (Sv-co, dv-d) oder 
in der Luft (im Winde) schwebenden und durch den Wind 
hergetragenen Luftbildes geführt, vit-vog, sop-or und som- 
nus (= svop-nos) dagegen hängen jedenfalls mit sanskr. svap 
schlafen, sterben, altnord. sef, svaf, sofa schlafen, sterben, 
mittelhochd. ent-swehen einschläfern zusammen (Fick, Wörterb.^ 
219) und dürften wiederum mit svap in der Bedeutung schwe- 
ben, schwingen, schaukeln (wovon althochd. su^ Luft) ver- 
wandt sein (Fick 416), so dass, um mit Grimm, Deu. Myth.^ 
1098 zu reden „schlafen und träumen eigentlich das Ent- 
schweben des Geistes in die Luft aussagt '^^3^) Zu diesen 
gegenseitigen Berührungen von Wind (Luft), Seele, Schlaf 
und Traum kommt noch manches Andere. Sehen wir von 
dem schon in der Ilias und beiHesiod vorkonmienden schönen 
Bilde von dem Bruderverhältniss des Schlafes und Todes 
ab 2^®), so ist vor Allem darauf hinzuweisen, dass Traum- 
bilder und Seelen mehrfach mit denselben Ausdrücken — eC- 
dcDXov, simulacrum, umbrae^ öXLai — bezeichnet werden. Wie 
aus der Benennung al'd oXov simulacrum hervorgeht^ dachte 
man sich Beides, Seele und Traumbild, gewissermassen als 
ein wesenloses, schattenhaftes Ebenbild eines Wirklichen, 
gerade so wie der Schatten das Abbild einer lebendigen Ge- 
stalt darstellt; daher der Ausdruck axid umhra. Ferner 
glaubte man, dass Seelen und Traumbilder in der Luft daher- 



238) Interessant ist es, dass auch in den Veden eine deutliche Be- 
ziehung des Windgottes zum Schlafe vorliegt, indem I, 135, 7 (Grass- 
mann, Uebers. II S. 139) Vaju aufgefordert wird „über alle Schlafenden 
zu schreiten". Auf die Verwandtschaft der Begriffe des Hauchens 
(Wehens) und Schlafens machen Curtius, Gr.* 391 u. Lobeck, Bhemat. 
4 Anm. 3 aufmerksam. Sie zeigt sich nicht blos in i-av-m schlafe, 
das ohne Zweifel von der Wurzel va hauchen, wehen abzuleiten ist, 
sondern auch in gewissen Redensarten wie vnvco nvsiov (Aesch. Cho. 
618), '^Svnvoa oveigazcc (Soph. El. 480), vnvov ßagvv i'iiq>v<fmvzsg 
(Theoer. XXIV, 46), toto proflabat pectore somnum (Verg. Aen. IX, 
326), möllern spirare quietem (Propert. I, 3, 7). Soph. Phil. 827 f. 
redet von einem '^Txcvoff svai^g. 

239) II Ä 231, n 672, Hes. Theog. 212, 756, Paus. V, 18, 1 u.s.w. 
Eust. ad Od. m 12: Icziov S^ xofi, ort TCtO'avsvsTai 6 fiv^og ove^goig 
Tonov slvai nBqC nov zu xarcf zov adriv, ov ot zs^vscazeg, inal xal 
ddsXipol Q'dvazog xal vnvog ilvocc Xsyovzai. C. Fr. Hermann, Gottesd. 
Alt. 41, 5. 
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schwebten oder flögen , daher beide geflügelt gedacht wurden. 
Von dem stöfolov in der Gestalt der Iphthime^ welches Athene 
Od. d 796 f. der Penelope im Schlafe sendet; heisst es Vei:s 
838 ausdrücklich; dass es schliesslich durch das Schlüsselloch 
(vgl. oben S. 47) in das Bereich des Windes zurückgekehrt sei: 

(3g sljcov öta^fioto JcaQcc xXrjtda Xia0^ 

ig Ttvoiäg äviiHDV, 
Aehnlich wird von der Athene ; welche der Nausikaa als 
Tochter des Dymas im Schlafe erscheint; gesagt: 

17 d' avsfiov dg nvovii ijti66vxo Silvia xov^g^ 

worin ich keineswegs blos eine ;;Bezeichnung der überraschen- 
den Schnelligkeit; sondern auch zugleich eine Hindeutung 
auf das innere Welsen der Traumbilder erblicke. 

Mehrfach wird bei derartigen Traumbildern hervorgehoben, 
dass sie über dem Haupte des Schlafenden geschwebt hät- 
ten'*^), was ebenfalls auf ihren Aufenthalt im Bereiche der Luft 
und des Windes hindeutet. Vortrefflich wird das luftige Wesen 
der Traumbilder von Vergilius charakterisirt , wenn er von 
der Seele des dem Aeneas im Traume erscheinenden Anchi- 
ses sagt: 

dixerat et tenuis fugit ceu fumus in auras. 
Die Wesensähnlichkeit von abgeschiedenen Seelen und Träu- 
men; die übrigens mit auf der Anschauung beruhen mag, 
dass die Traumbilder von Abgeschiedenen die Seelen selber 
seien (wie dies z. B. von der Seele des Anchises an der oben 
angeführten Stelle der Aeneide und von dem sÜdoXov des 
Patroklos [U. ^ 62 f.] gilt) , zeigt sich nirgends deutlicher 
als Od. X 207 und 222, wo es von der Seele der Mutter des 
Odysseus heisst: 

tQlg di ^loi ix x^*'Q^'^ Oxty stxeXov ^ xal ovaiQp 

intat^ und 

^v^i) tf' iJ^t' ovsiQog dTtoTttafiivq TtSTtotrjtaL,^^^) 

m 

240) Daher der Ausdruck <ft^ S' uq vnhg 'UBipaXijs Od. ä 803; 
£ 21; v 32; II. B 20, 69; W 68; Sl 682, auch K 496. 

241) Verg. Aen. VI, 702 heisst es vom Schatten des Anchises: 
Ter frustra comprensa manus effugit imago, 

Par levibus ventis voiucrique simillima somno. 
Vgl. auch Aen. II, 792 u. Apollon. IV, 877 : avtii dl nvoi'j iHsXfi di- 



- 65 - 

Hiemit lassen sich die Worte Vergüs (Aen. VII, 89) von 
den schwebenden Schatten der Unterwelt vergleichen: 

multa modis simulacra videt volitantia miris. 

Wie hier den Seelen der Abgeschiedenen ein Schweben oder 
Fliegen in der Luft zugeschrieben wird, so auch dem Traumbild 
(oi/£fc90g),welchem deshalb die Epitheta vitonstQCSiog^ ^elavdjtts- 
Qv%^ Ttravög eigen sind.^^^) Auch den Gott des Schlafes oder 
der Träume dachte man sich auf Fittichen in den Lüften 
schwebend und mit dem Wehen seiner Schwingen die Men- 
schen einschläfernd.^^^) Hesiod. fr. 4 ed. Göttl. gebraucht 
vom Einschlafen den Ausdruck vTCvog TCt^tev ijtl ßks^ccQOLg, 
was ebenfalls auf die Luft als Sitz einschläfernder Kraft hin- 
weist. Aehnlich sagt Vergil, Aen. V, 838: 

Cum levis aetheriis delapsus Somnm ab astris. 

Endlich ist auch der Aufenthaltsort der Träume und der 
Seelen identisch. Od. o 12 wird erzählt, dass das Volk der 
Träume ganz in der Nähe der Asphodeloswiese am westlichen 
Okeanos wohne: ^Wa xa vaCovOu il^vXaC^ südaka xccfiovraiv, 
Vergil dagegen lässt Aen. VI, 282 die Träume unter den 
Blättern einer 'Ulme sitzen, die am Eingang der Unterwelt 
steht, während Ovid, Met. XI, 592 u. 614 ihren Aufenthalts- 
ort in die Nähe des Gebietes der Kimmerier verlegt, die man 
sich ebenfalls an der Schwelle der Unterwelt wohnhaft dachte. 
Vielleicht hängt diese Anschauung mit der Thatsache zusam- 
men , dass Traum - und Todtenorakel sich öfters an Stellen 
befanden, wo sich vulkanische Einflüsse nachweisen lassen. 



242) "OvsiQog vnonBtQCdiog Alkman in einem von Bergk Philol. 
XXII, 5 besprochenen Fragment (vgl. Curtius, Grundz.* 700); ftcXa- 
voTttSQvymv [ioctsq oveigcov Eur. Hec. 71; nzavov ovbiqov Phoen. 1539; 
mrivmv ovs^Qfov Iph. T. 571. ovsigov cclooQovfisvov Soph. El. 1382. 

243) Hypnos verbirgt sich in Vogelgestalt in den Zweigen einer 
hohen Fidhte und schläfert so den Zeus ein: IL ^ 290. Call, in Del. 
234: Xrid'cciov inl tctsqov vnvoq igsiGsi, Volucer somnus Verg. Aen. 
VI, 702 u. San. Herc. für. 1068. Somnus alatus: Brouckh. zu Tib. 
II, 1, 89: fulvis circumdatus alis Somnus. Prop. I, 3, 45: me iocundis 
sopor impulit alis. Von bildlichen Darstellungen des geflügelten 
Schlafs und Traums handeln Scheififele in Pauly's Bealenc. VI, 1, 1287, 
0. Müller, Hdb. d. Arch.» S. 605, 0. Jahn, Arch. Beitr. 64, Müller- Wie- 
seler, Denkm. d. a. £. II, 873 ff. 

Boscher, Hermes. 5 
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die man wiederum mit der Unter- und Todtenwelt in Ver- 
bindung brachte. '***) 

Das Resultat unserer Untersuchung lautet also: man 
dachte sich die Seelen und Traumbilder als gleichartig und 
glaubte mehrfach an deren Yerbinduug mit der Luft und 
den Winden. Unter den älteren Philosophen scheinen nament- 
lich die Pythagoreer diesen Volksglauben verwerthet zu haben, 
da sie nach Diogenes Laertius (VIII, 31) Folgendes gelehrt 
haben sollen: elvai ts ndvra rot' aig^a iIjvx^v i(iJtk€(ov' 
xal rovtovg rovg äai^oväg rs xal ^Qcoag vo^Li^BO^ai'^^^^) xat 
vno rovtcDV 7C€[V7CS0^aL av^Qcinoig xovg dvsigovg x.r.A. 

B. 

Hermes als Seelenführer, Schlaf- und Traumgott. 

Die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen zum Theil 
sehr alten Beziehungen des Windes und der Luft zu den 
luftartig gedachten Seelen und Träumen erhalten eine will- 
kommene Ergänzung und Bestätigung durch den Nachweis 
der gleichen Vorstellungen im Mythus und Kultus des Hermes. 
Wie wir gesehen haben ; stehen sich seit ältester Zeit zwei 
Anschauungen von dem Aufenthaltsorte der Seelen nach dem 
Tode ziemlich schroff gegenüber^ indem man das Todtenreich 
bald in das Reich der Luft und der Oberwelt bald in die 
Tiefe der Erde verlegte. Wichtig ist es nun zu konstatiren^ 
dass ursprünglich das Entschweben der Seelen entweder in die 
Region der Luft oder nach dem Jenseits im westlichen Okea- 
nos unter dem Geleite desjenigen Gottes gedacht wurde, den 
wir für einen Luft- und Windgott zu halten allen Grund haben^ 
nemlich des Hermes. Das älteste Zeugniss für die Thätigkeit 
des Hermes als Seelenführers findet sich bekanntlich im letzten 
Buche der Odyssee, wo geschildert wird, wie H. die Seelen 
der getödteten Freier kreischenden Fledermäusen gleich durch 
die Luft in's westliche Jenseits führt: 

d V. 1 f. ^EQfi'^g äh iljv%äg Kvkkr^viog i^sxaXstto 

dvÖQcSv (ivrjötrJQfov i%E 8e ^dßdov ^etd %bqöIv^^'^') 

244«) K. Fr. Hermann, G. A. § 41, 22—24. Die &sol yiaxai^ovioi 
senden den in ihr Adyton Hinabsteigenden Traumgesichte : Paus. X, 32, 9. 
244b) Yg\^ ^Q oh&R Anm. 226 angeführten Verse Hesiods. 
*245) Vgl. Hör. ca. I, 10, 17: Tu pias laetis animas reponis sedi- 
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r«J p' &y£ xiv^öagy täl da XQL^ovöai STtovro. 
cSg d' or« vvTixsQCSeg ^v%(p avxQOV d'sCJisöioto 
tQ^^ovöai TCOtBovtaVy iiceC xs xtg ccTtOTtBötjöLV 
OQ^iad'ov ix TtixQTig, dvd x' dklrjlrjöLV i%ovxaij 
cSg at xexQiyvlm «fi' i^iöav "^qxb d' aQa aq)iv 
^EQiieCag äxaxi]xa xax* evQcisvxa xdlsv^a. 

Wie man auch über die Zugehörigkeit dieses Buches zu den. 
übrigen Gesängen der Odyssee urtheiien möge, ein sehr altes 
Zeugniss für die Funktion des Hermes als Seelenführers 
bleiben jene Verse, und die in ihnen niedergelegte Anschauung 
ist schwerlich dem Kopfe eines einzelnen Rhapsoden ent- 
sprungen, sondern wurzelt in einem ^Iten Volksglauben. 

Ein zweites ebenfalls altes Zeugniss findet sich im Home- 
rischen Hymnus auf Hermes, wo es V. 572 heisst: 

olov d' Big ^AtSriv xbxbXbO^lbvov ayysXov alvai^ 
O0x^ adoxog 7t bq iwv 8(60 bl ysQag ovx ikd%v0xov. 

Im Hymnus auf Demeter wird geschildert, wie H. die Perse- 
phone als Lenker ihres Wagens wieder auf die Oberwelt 
zurückführt. ^^^) Eine gewisse Rolle scheint ferner der Gott 
in der Philosophie der Pythagoreer gespielt zu haben. Diese 
nemlich, welche die volksthümliche Anschauung von der Port- 
existenz der abgeschiedenen Seelen im Luftreiche in ihr System 
aufgenommen hatten, glaubten an einen Seelengebieter Her- 
mes {xa^lccg xc5v ifvxwv), welcher die Seelen der zu Wasser 
und zu Lande Verstorbenen abhole und die Reinen in den 
obersten Luftraum versetze. 2^') Bei den Argivern war es 

bus virgaque levem coerces aurea turbam superis deorum gratus 
et imis. 

246) Hy. in Cer. 377-383. 

247) Diog. L. VIII, 31: ittQifpd'Biüocv d^ avzriv [trjv tpvxrjv] inl 
y^g nXocisad'at iv rat ocsqi oiiotav reo acoficcti, zov 6\ ^EQfiijv tccfiiav 
slvai xmv tjjvxmv xal Sccc zovzo Ttofinsa Xsysüd'at yiccl ifinoXccCov [?] 
xal x^'oviovy insiS'qnsQ ovzog slani[i7t8t dno xoov 0(O[idT(ov zag ijfvxag 
dno zs yrjg hckI in d'aXdzzrjgf nal aytaO'ai fihv zag nccd'agocg inl tov 
vtf}t.czoVf zag dl dnad'dQzovg (irjzs insCvaig nsXdSBiv fi7}zB dXXrjXaig 
X. z. X. Auf dieser Vorstellung beruht auch der Traum, den nach 
Artemidor Onirocr. p. 246 (H.) Plutarch kurz vor seinem Tode hatte: 
6 niovzagxog slg zov ovgavov dvaßa£v8iv vno zov ^Egfiov dyofisvog 
sSo^s . . . ovx slg fiangdv dnsd'avB, 

5* 
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Sitte, unmittelbar nach einem Todesfalle dem ApoUon, 30 Tage 
später aber dem Hermes zu opfern, denn, wie Plutarch be- 
richtet, glaubten sie, dass wie die Erde die Leiber so Hermes 
die Seelen aufnehme. ^^^) Die gleiche -Anschauung findet sich 
bei Aeschylus, welcher, um das Sterben eines Menschen zu 
bezeichnen, die * wahrscheinlich auch sonst üblich gewesene 
Redensart gebrauchte: «ty^ai/et da viv 'EQfi'^g (Cho. 620). 
Welch vortreffliche Parallele bilden diese Stellen zu den oben 
angeführten Belegen für die Vorstellung, dass die Erde den 
Leib, die Luft oder der Aether aber die Seele aufnehme. (S. 
oben S. 60.) ^Ziemlich zahlreiche Zeugnisse für die Psycho- 
pompie des Hermes finden sich bei den attischen Tragikern 
sowie bei Aristophanes, welche bald von einem 'EQ^i'^g x^^~ 
wog bald von einem TtOfiTtog oder nofiütaiog reden und ihn 
namentlich auch bei Todtenbeschwörungen anrufen lassen.^'*^) 
Als x&oviog wurde H. übrigens an den Festen der Choen 
und Chytren in Athen verehrt, wo man seiner in Verbindung 
mit den Verstorbenen gedachte und ihm ein Opfer von allerlei 
Sämereien darbrachte. ^^^) Da der Monat Hermäos in Böotien 
und Argos ungefähr in dieselbe Jahreszeit (Ende des Winters) 



248) Plut. Q. Gr. 24: ToCg anoßaXovaC rtva avyysvAv tj cwriQ'mv 
^&og iarl (lizci to nsv&og svd'vg tm 'AnoXlcovi &vsiv ^ iQ(iSQaig Sh 
varSQOv TQidyiovtoc xm ^Egfi^, No^iCj^ovai yocg, coansg zä Goifiata tmv 
dnod'avovTüov dixead'oci triv yijv, ovxao zag ipvxag zov ^E^/Lt^r. 

249) ^Egfiiig X^ovLog: Aesch. Cho. 1. KiJQV^ fiiyiazs zcov ccvod zs 
%al %äzo) II ccQT}^ov ^Egfirj x^^vis, Worte der Elektra b. Aesch. Cho. 
124 (vgl. Ov. fast. V, 665). dXld x&ovioi $a£(iov£g ayvoi^ l rij zs %al 
^Egiirj, ßaaiXsv z* ivEgoav, || nifitpccz' ^vsgds i/jvjji^v ig q)cög Pers. 628. 
*Egfiijg 6 nofinog ij zs vsgziga &sog (Persephone) Soph. Oed. Col. 1547. 
Soph. Aj. 833: xaAca d' afia |j nofinaCov ^Egfi^v x^oviov, sv (is yioifiiacci || 
^vv oiaq)addczq} %al zaxsi Tcrjdi^fiazi. a> x^ovi' ^Egfiij xal nozvi' *Agoi 
El. 111. Tcgocpgcav as x^oviog &' 'Egfiijg '^AiSTjg zs dsxoiz' Eur. Ale. 
743. CO Ssanod"* 'Egfiij {iri XsySy || dXX' ^a zov dvSg' insivov ovJtsg saz* 
slvoci Hazto' II ov ydg T^giszsgog ^z* iöz' i%sCvog dv^g, dXXd oog Arist. 
Frieden 648. Ausserdem findet sich die Bezeichnung ^Egfirjg x^ovtog 
noch an folgenden Stellen: Pythag. b. Diog. L. VIII, 31; Schol. zu 
Ar. Frieden 648 u. zu Ach. 1076; Plut. vita Arist. 21, 6; Et. M. 371, 
49; Plut. de fac. in orbe lunae 26, 6; auf Grabsteinen von Krannon 
und Lariasa '£p|[tcfoi; x^^^^^'^' üssing, Inscr. ined. p. 34; Welcker, G. 
II, 442, C. I. G. 538. Vgl. auch Val. Max. VI, 8. 

250) Mommsen, Heort. 362 u. 366. 
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fiel, so dürfen wir yielleicht auch für diese Landschaften ähn- 
liche Todtenfeste voraussetzen. 2^^) Beachtenswerth erscheint, 
worauf Preller (gr. Myth.^ I, 316, 1) aufmerksam gemacht 
hat, dass gegen das Ende des Winters auch die Römer ein 
Todtenfest feierten. Hierdurch wird das hohe Älter dieses 
Hermeskultus nur um so wahrscheinlicher. Auf ihn bezieht 
sich wohl auch die von Cicero (de leg. H, 26, 65) bezeugte 
Sitte Hermesbilder auf den Gräbern aufzustellen. Sonstige 
Beinamen des Hermes als Todtenführers sind il;vxccy(oy6g^ 
tlfVXonofiTCog y vsxQOTCOiiTCogy xätoxoc;^ xaraißdri]g^ äQxsddfJiag 
und 6vtaq)ia0t7lg.^^^) Zahlreiche Bildwerke stellen den Gott 
als Geleiter der Seelen in den Hades oder als Todten- 
beschwörer dar. 2^^) 

Mit der Funktion des Hermes als Gott des Todes und 
der Seelen hängt seine Beziehung zu Schlaf und Traum auf 
das innigste zusammen. Die wahrscheinlichste Begründung 
dieser beiden Funktionen dürfte bereits in dem gegeben sein, 
was wir oben Über die gleichen Beziehungen der Luft und 
des Windes bemerkt haben. Schon in der Ilias und Odyssee 
wird dem Stabe des Hermes, mittelst dessen er die dem Jen- 
seits zuschwebenden Seelen der Freier leitet, eine einschlä- 
fernde und erweckende Kraft zugeschrieben.*^^*) 11. ß 445 
giesst H. Schlaf aus über die griechischen Wächter am Ein- 
gange des Schiffslagers. 2^*) Od. 1^ 137 bringen ihm die 
Phäaken, jedenfalls als Schlaf- und Traumgott, die letzte 



251) E. Fr. Hermann, Monatskunde 58. 

252) 'E. 'fpvxaytoyog u. 'tjjvxonofiTtog : Comutus XVI p. 66 u. p. 279 
Os. Hesych. s. v. 'ipv%on, Diod. I, 96. Aristarch b. Schol. zu Od. o 1. 
EuBt. zu Hom. 561, 34. vBiiQonoiinog Luc. dial. d. 24, 1. %dxo%oqi Le- 
normant im Rh. Mus. 9, 1853, 365. Welcker, G. II, 443; C. I. Gr. 539 
(vgl. Hesych. s. v. %dxo%ot), Schol. zu Ar. Frie. 648: %^6viog b 'EQfiijg 
xal TiataißdTTjg nccgd ^PodCoig xal 'A^rivaCoig. aQX^^dfiag und svta- 
tpiccatrjg: Welcker, G. II, 442 u. f. 

253) Welcker, XJötterl. II, 442; Müller -Wieseler, Denkm. d. a. 
Kunst II, 329—333; Müller. Hdb. d. Arch. § 381, 4 u. 391, 9. 

254) IL Sl 343: stXsto dl gaßSov, tfj t' dpSgcov o(i(iata d'sXysiy \] 
oov i&iXBif xovg d' avzs xal vnvmovtccg iye^QSt, VgL Od. £ 47, co 3, 
Verg. Aen. IV, 242: Tum virgam capit: hac animas ille evocat 
Orco ... II Dat somnos adimitque et lumina morte [nocte?] resignat. 

255) IL Sl 445: toiai &' i<p' vnvov i%BVB 8id%xoQog 'AQysi(p6vzrjg. 
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Spende vor dem Schlafengehen dar 2*^), eine Sitte, die sich 
auch bei späteren Schriftstellern vielfach bezeugt findet. 2^') 
Nach dem Homerischen Hynmus (v. 14) ist er ijyi^'rop ovbl- 
Qov, Jenen letzten Trunk vor dem Schlafengehen nannte 
man in späterer Zeit geradezu ^EQfi^g, 2^®) Nach einem Frag- 
mente des ÄpoUodor brachte man an den Betten Bilder des 
Hermes an, um ruhig schlafen zu können und angenehme 
Träume zu haben, ^*^) 

Hierher gehörige Epitheta des Gottes sind: 6vhqü7CO(1'- 
ÄOff, v7Cvod6ti]g, somnionim dator {comes), vjtvov TtQOiSxd- 
trig.^^^) Auf späteren Monumenten wird H. nach Welcker 
mehrfach mit einer Eidechse abgebildet, die man auch zu 
den Füssen des Schlafes und schlafender Personen sieht. ''^^^) 
Auf einer Gemme des Berliner Museums erscheint H. end- 
lich wie Hypnos mit Flügeln am Kopfe, zwei Mohnstengeln 
in der Linken und einem umgekehrten Hörn in der Rechten, 
Flüssigkeit ausgiessend, wodurch er deutlich als Schlafgott 
gekennzeichnet ist. ^^2) Ueberhaupt scheinen die Darstellungen 



256) Od. 71 137: £vpe B\ ^ociijumv i^yijtOQCcg rjdl fii^ovrag || cnsv- 
dovTccg ÜBnaBcaiv svaticTtco ocQysiq>6vtrjy || tp nviicczm cnsvSsoHOVf ots 
fivTjca^aTO Y,oCxov, Schol. ^tzbI ovsiQonofinog %ccl vnvodozrjg, 

257) Plut. Q. Conv. VII, 9, 6. Athen. I, 16^: ^ansvdov 9s dno 
Tcov 8bCiiv<ov dvccXvovtsg xal zag GitovSdg inoiovvzo ^Egfifj vial ovx 
(og vazSQOv dii zBXsito, dousi yag ^EQiiijg vnvov ngoczcczrig slvai. Vgl. 
die folg. Anm. u. Long. P. 4, 34. 

258) Poll. On. VI, 100: *EQfi7Jg tJ zBXsvzaia noaig. Hesych. u. Phot. 
8. V. ^EQiLTig. Strattis bei Athen. XI p. 473« u. I p. 32*». Meineke fr. 
com. II, 771. Philoßtr. Her. X, 8 p. 311. 

259) ApoUod. beim Schol. zu Od. -^ 198 ed. Buttm. : rw 8b ovsiqo- 
Ttofinov slvat xal zovg Ttoiinofisvovg ccvzm evxff»^oci' nal avzov dva- 
fisvsiv stXovzo iv zoig d'aXdfioig ^%Biv ccvzov (pvXaTia zov vnvov 
inivo7}aai zs xal dcKrjcai zovg zmv %Xiv&v nodag sig ziqv zov d'sov 
itQoao'il^iv ovzag ccXs^i^zogocg ^x^vzBg tdiag, zoc filv $s£ficczoc (itj tpoßotvxo^ 
TtQOüSoTLmsv Sl nXstazTjv inaq)Qo8iaiav dtcc zcov ovBiQoizav. 1} Sb tazoQia 
naqct 'AnoXXod(OQ(p ztp 'Ad'rjvaia}» 

260) H. ovBiQonoybnog : Schol. zu Od. ri 137 u. zu Od. '^ 198. Eust. 
1574, 40. Vgl. auch ApoUon. Rh. IV, 1732 u: Schol. vnvoSozTjg: Schol. 
zu Od. rj 137. somniorum dator an einer Herme: Welcker, G. I, 341. 
somniorum comes: Ammian. XV, 3. vnvov nQoazäzrjg: Athen. I, 16**; 
Eust. 1574, 36; 1470, 62. 

261) Welcker, G. II, 441. 

262) Müller^ Wieaeler, D. d. a. K. II, 328. 
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des Hypnos denjenigen des Hermes vielfach ähnlich ge- 
wesen zu sein.^*') 



Kapitel YI. 
A. 

Die Winde als Beförderer der Fruclitbarkeit der Pflanzen und 

Tliiere sonvie der Gesundlieit. 

Die Fruchtbarkeit des Getreides wie der Futterkräuter 
und der Bäume hängt grösstentheils von Wind und Wetter 
ab: diese Thatsache haben wohl alle Viehzucht und Acker- 
bau treibenden Völker von jeher anerkannt. Besonders deut- 
lich ist sie in einigen deutschen Sprichwörtern ausgesprochen, 
z. B. ,,Mit dem Winde macht Gott die Bäume fruchtbar, 
wenn sie sich in den zwölf Nächten ramlen", „Viel Wind, 
viel Obst" (franz. ^,Annee vmteuse^ annee pommeme^^), „Ohne 
Wind verscheinet das Korn*' u. s. w. ^^*) Äehnliche Ansichten 
finden sich auch bei den Griechen und Römern und zwar 
ebenso in volksthümlichen wie in wissenschaftlichen Schriften 
vor und lassen sich grösstentheils auf die Erfahrungen ein- 
facher Landleute und Hirten zurückführen. 

Von der zeugerischen befruchtenden Kraft der Luft und 
des Windes im Allgemeinen redet namentlich Theophrast, 
der auch einer Ansicht des Anaxagoras gedenkt, wonach aller 
befruchtende Same der Luffc entstammt. ^®^) Natürlich leitete - ■ ^, 

263) Müller- Wieseler, D. d. a. K. II, 876. >( *• 

264) Vgl. Wander, Deu. Sprichwörterlexicon V S. 262 no. 133; 
255, 197; 253, 142; 253, 162. Mannhardt, German. Mythen S. 710, Ant. 
Wald- u. Feldkulte S. 155. 

265) Theophr. de c. pl. III, 4, 2: tgstpst yocg %al ccv^si ytäv&' 

6 TjXiog xal o (xtJq. Ib. IV, 12, 5. Ib. I, 6, 2: 6 d'^g anigfiaroc 81- ^' 
doüGi avy'iiaxaq>iQ(ov äanSQ q>7jalv 'Avcc^ayogag. Id. Histor. pl. III, 1, 4. yy^ 
Geopon. 9,3 p. 573: ävs^oi ov ta <pvTcc fiovov dXXa ndvxa icoo- 
yovovat, Suid. s. v. dvsfioxQScpig' ro iv svrjvifioig tOTtoig 
Tsd'gafifiivov' evtovov yag tovto aal svav^ig (vgl. auch ApoUon. S. 
lex. Hom. s. v.). Suid. s. v. avifiovg ysongysig' 6 ävefiog ndvta 
(ilv q>vsi %al av^si, Luc.bisacc. 1: tovg dvifiovg (pvtovgyovv - 
tag Xsyoi(u, Pallad. XII, 5: Amat haec arbor [olea] feracibus ventis 
clementer agitari. Sen. nat. q. V, 18, 3: Fruges percipi non possent, 
nisi flatu superyacua mixta servandis yentilarentur , nee esset quod 
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man ebenso auch die Unfruchtbarkeit der Pflanzen von dem 
schädlichen Einfluss des Windes ab. ^ß^) Sehr interessant ist 
in dieser Beziehung der Abschnitt^ in welchem Plinius die 
mannichfachen Einflüsse der Winde auf Ackerbau und Vieh- 
zucht behandelt. 2^^) 

Dem Westwinde, welcher nach Theophrast (de ventis 7) 
und Plinius (n. h. II, 122) vorzugsweise im Frühling weht, 
schreibt bereits Homer (Od. i] 119) die Kraft des Zeugens 
uiid Reifens der Früchte zu : 

^6q)VQii] Jtv£iov0a xä (liv q)vet aXkd de Tciocsi. 

An einer andern Stelle {ß 567) heisst es von demselben Winde, 
dass ihn Okeanos nach dem Elysischen Gefilde sende, um da- 
selbst die Seligen zu erfrischen: 

ov vitpsTO^j ot5r' aQ %siiiL(^v noXvg ovrs aror' oft/3^og, 
«AA' alsl ZeqjVQOLo Xiyv 'TCVECovxag dijrag 
^Slxeavog avlri^iv ava'^v%6iv dvd'QciTtovg, 

Derselben Ansicht von dem befruchtenden und zeugerischen 
Wirken des Westwindes begegnen wir später bei Theophrast, 
Lucrez, CatuU, Plinius u. A. ^^s) Die lateinische Bezeichnung 



segetem excitaret et latentem frugem ruptis velamentis suis, quae 
folliculos agricolae vocant, adaperiret 

266) Hes. Theog. 878: at d' [avgat] av xofl k/xt« yaiav dnsigitov 
ävd'Sfiosaaav ^ igy^ igata (pd'slqovGi xccfiociysvicov dvQ'gconcov J wt/Li- 
nXsvcai Tioviog ts aal agyccXiov TioXocvQtov. Empedocl. bei Diog. L. 

^^ VIII, 59: nccvasig d' dHafidzoDV dvs[i(ov fiivog, otr' enl yaiav \\ 
oQvvfisvoL nvoiaiai nazacpd'ivvd'ovciv ccQOvgav. Diog. L. VIII, 
60: irriaicov nots aq)odQmg nvsvadvTmv dog rovg Ttagnovg Xvfirjvai^ 
Tisksvaag [o'Efin,] ovovg sitdaQrjvai hocI dcnovg noiTJaaCj ngog xovg 
X6q)0vg Tial tag dngoogslag öUxbivb nqog zo avXXaßsiv z6 Ttvsvfia* 
Xrj^avzog ds Ka}Xvaccvs[iav %Xrjd"rjvat.. Theophr. de ventis 7 : 6 isqtvgog 
zmv nagnmv xovg (ilv intgscpsi xovg d^ dnoXXvBi xal diaip^BiQhi 
zsXs^mg, PHn. XVIII, 151: Venti . . . tribus temporibus nocent fru- 
mento et hordeo: in flore aut protinus cum defloruere vel maturescere 
incipientibus. Vgl. auch Plin. XVII, 232 u. Paus. IV, 25, 8. Wander, 
Deu. Sprichwörterlex. V, 250, 56. 

267) Plin. h. nat. XVIII, 326 ff. 

268) Theophr. de vent. 7 (s. oben Anm. 266). Id. de c. pl. 
II, 3, 1 : ßsXzia} Sl kccI xd ^sqivgia [nvsvficcxa] . . . xa filv yocQ xQScpti 
X. X. X. Lucr. I, 11: genitabilis aura Favoni. CatuU. 64, 282: aura 
parit flores tepidi fecunda Favoni. Plin. h. n. VIII, 166: animalis 
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£q« Westwind ist bekanntlich Pavonius, ein Wort das ohne 
Zweifel mit favere fordern, begünstigen, Faunus d. i. der 
Holde, Gnädige, favistus begünstigend, beglückend, glücklich 
verwandt ist und den Westwind als den Begünstiger, Wohl- 
thäter trefflich charakterisirt. Ebenso hielt man den Boreas 
in der Begel für einen fruchtbaren und nützlichen Wind. 
Hesiod W. u. T. 547 behauptet, bei kalter Luft, wenn der 
Boreas wehe, lagere sich eine befruchtende Luft über den 
Feldern, die sich aus den Flüssen schöpfend yerstärke: 

'^v%Q7i ycLQ r' ijcig nikerai BoQiao jCEOÖvtog' 
i^^og d' iicl yatav «ä' ovQavov äötSQÖsvtog 
driQ TCVQOtpoQog xitaxai ficcxägcov inl S^yoig. 

Aehuliches sagen auch Andere, z. B. Theophrast und Plinius.^*^) 
Um böse Winde abzuwenden wurden allerlei Beschwörungs- 
mittel angewandt, unter denen eigenthümliche Hahnenopfer 
und Lederschläuche, mittelst deren z. B. Empedokles die 
Winde eingefangen und gefesselt haben soll, besondere Er- 
wähnung verdienen. 270) ßer letztere Gebrauch scheint uralt 
zu sein, wie aus der Erzählung von dem Windschlauche, den 
Aeolos dem heimkehrenden Odysseus mitgegeben haben soll, 
hervorgehen dürfte. Das Hahnenopfer dagegen erklärt sich 
wohl einfach aus der Rolle, welche dieser dem Hermes ge- 
heiligte Vogel als Wetterprophet spielte. ^'^) 

Aber nicht blos die Fruchtbarkeit der Pflanzen, sondern 
auch die der Thiere wurde vom Winde abhängig gedacht. 

Spiritus mundi a favendo dictus. Id. XVIII, 337: hie ver iuchoat 
aperitque terras tenui frigore saluber, hie vites putandi frugesque eu- 
randi, arbores serendi, poma inserendi, oleas tractandi ius dabit 
afflatuque nutritium exereebit. Tm ndvtmv dvificav moxaxto Zcqpvpo): 
Preller, gr. Myth.« I, 370, 5. ' 

269) Theophr. de c. pl. II, 3, 1: xmv nvsvfiaTmv rix ßogsta xav 
voxCoiv ßsXxioo. Plin. n. h. XYII, 10: [arbores] aquilone maxime gau- 
dent, densiores ab afttatu eius laetioresque et materiae firmioris. 

270) Paus. II, 24, 2: avsfiog 6 Äiip ßXaaxavovaaig xaig dfAnsloig 
ifjLn^ntiov in xov HaQmvi'nov ttoXnov xrjv ßXacxrjv a(pmv iqtavaivBi, 
%axi6vxog ovv ^xt xov nvsvfiaxog dXsnxQvova xcc nxSQCi i%ovxa 
XBvna diBXovxtg ccvdQsg dvo ivavxioi nsgid'iovai xäg diiniXovg rjfnav 
iTiäxsQog xov dXenxQvovog q>iQ(öv, Diog. L. VIII, 69 f. Hesych. s. v. 
' avefioiiOLxat, svdävsfJLog, HoaXvadvsfiog, Said. s. y. dogoi. 

- 271) Aristot. fr. 159*»,^TPheophr. de s. temp. 17 u. 18. 
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Deshalb heisst es in den Geopon. 9, 3 (p. 573) ganz allfe- 
mein: avEfiOi ov rä q>vxä iiovov dlXd ndvxa tjtooyovovdi^ 
und wir haben schon oben gesehen^ dass man die attischen 
Tritopatoren als kosmogonische Windgötter und Zeuger ver- 
ehrte. Hie und da glaubte man an die Möglichkeit der Be- 
^ fruchtung gewisser Thiergattungen^ z. B. der Pferde, Geier, 
Wachteln und Bergschildkröten durch den Wind. ^'^^ Einen 
ganz eigenthümlichen Einfluss schrieben ihnidie griechischen 
Hirten auf die Fortpflanzung der Heerden zu, indem sie an- 
nahmen, dasS; wenn die Thiere bei der Befruchtung sich 
gegen den Nordwind wendeten^ männliche, im entgegenge- 
setzten Falle weibliche Individuen erzeugt würden. 2^^) Nach 
Aristot^es (Polit. VH, 147) lehrten sogar gewisse Natur- 
philosophen, dass die Tage, an denen der Nordwind weht, 
zur Eindererzeugung besonders geeignet seien. 2^*) 

Endlich ist auch die Gesundheit der Menschen und Thiere 
wesentlich von Wind und Wetter abhän^g. Wie noch jetzt 
so galten schon im Älterthume windstille tiefgelegene und 
sumpfige Orte im Gegensatze zu solchen, die einem frischen 
Luftzuge zugänglich waren, für ungesund. 2'^) Für besonders 



272) Nach II. T 224 zeugt Boreas mit den Stuten des Erichtho- 
nios 12 Füllen. Aristot. H. A. 6, 18; Varro r. r. II, 1, 9; Colum. VI, 
27, 3; Justin. 44, 3; Plin. VIII, 166; Sil. Ital. 3, 379 erzählen von dem 
auf Kreta und in Lusitanien verbreiteten Glauben, dass Stuten vom 
Winde geschwängert werden könnten. Vgl. auch Opp. Gyn. III, 355. 
Hinsichtlich der Geier vgl. Schol. zu Opp. Hai. I, 29 u. Phile 122, hin- 
sichtlich der Bergschildkröten und Wachteln Schol. Nie. AI. 560. 

273) Aristot. de an. hist. VI, 19, 2: ßogsioig fihv oxsvofisva ccqqS' 
voTOHst fiäXlov, vozioiq $B Q"riXvxo%Bi, Id. de an. gen. IV, 2: tpaal S\ 
%al ot vonaig ÖiatpsQHv nffog Q^nXvyovlav xal «QQSvoyoviav ov [lovov 
iäv GVfißa^vr^ xr\v oxsiav ylvsad'ai ßogeiovg tj vozioig aXXä %Sv o%bv6- 
(iBva ßXsny ngog vozov 1q ßoQsdv, Plin. h. n. XVIII, 330 u. 336. 

274) Arist. Pol. VII, 14, 7: dsC dl . , . ^Boagsiv ngog tr^v Tfxi/o- 
noiiccv .... xorl tu nocQct toov q^xsinrnv [XByofisvoc] nBgl t&v nvBVfid- 
tcov ot (fvümol [Xsyovci] tot ßoQBicc nov voziaov incctvovvxBg iiäXXov, 

275) Arist. Probl. V, 34: noXig vyiBiviq nal tonog Bvnvovg, Ib. 
XIV, 7: ^lä xl ot ikhv iv xotg BVJevooig xonoig ßgaÖBcog yrjQdayiovaiv 
ot S* iv xoig TioiXoig %td bXcoÖbüi xaxBoog; *Ev fisv ovv xotg vrprjXoig äiä 
xiqv Bvnvoittv 6 drjQ iv %iviq0Bi iax£v, iv Sh xoig noiXotg fisvBi, Vgl. 
auch de an. gen. V, 5. Plat. de rep. III, 12 p. 401«. Luc. Char. 1. 
Arist. Oec. I, 6. 
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wohlthätig hielt man in dieser Beziehung die Nordwinde, 
vor allem die Etesien und den Circius, welch letzterem 
Augustus, weil er die Luft reinigte und deshalb der Gesund- 
heit zuträglich war, sogar einen Tempel stiftete. ^^^) Dasselbe 
galt auch von den Westwinden 2^^), während der Notos (Auster) 
allgemein für gesundheitsschädlich gehalten wurde. 2'^) 

B. 

Hermes als Förderer der Fruchtbarkeit von Pflanzen und 

Thieren sowie der Gesundheit. 

Dass Hermes von Alters her als Gott der Zeugung und 
Fruchtbarkeit verehrt • wurde bezeugt am deutlichsten das 
alterthümliche Symbol des Phallos. Dieser eignete dem Gotte 
nicht blos im Kultus des arkadischen und elischen Kyllene^^^), 
sondern kam wahrscheinlich auch an vielen andern Orten 
vor, da Herodot von der Sitte, die Bilder des H. ithyphal- 
lisch darzustellen, als von einer pelasgischen redet. ^®^) Sicher 



276) Hippocr. I, 608 ed. Kühn: dio [6 ßo^iag] xal vytnvovaTog iati 
zcav ävitioaVy 6 Sh vovog xavavxCa zovxaa i^y distal. Plin. n. h. II, 
127: Saluberrimus Aquilo, noxius Auster. Geis. II, 1 p. 28, 41 ed. 
Daremberg. Hinsichtlich der wohlthätigen Wirkung der Etesien bei 
Epidemien vgl. die Erzählung vom Aristäos bei Diod. IV, 82. Die Ge- 
schichte von der Tempelstiftung des Augustus siehe bei Preller, r. 
Myth.» 292. 

277) Arist. Probl. XXVI, 8 1 : 6 isq)VQog sv&isivog nccl rjdiütog ^oxet 
stvai, tmv dvifioDV x. r. X. Plin. n. h. XVIII^ 337: Favonius saluber. 
Gels. II, 1 : optimique [dies] . . . quibus Favonii perflant. 

278) S. Anm. 276 u. 274. 

279) Artemid, I, 45: sl^ov de xai iv KvXXtjvt^ ysvo^svog ^Egfiov 
ccyalfia ovdlv äXXo rj alSoiov SsdTniiovQyrjfisvov Xoyco tivi (pvaiTim. 
Hippol. ref. haer. 5, 7 p. 144: aidoiov avd'Qoinov ano xatv %dt<o inl 
ra avm ogfiriv i%ov» Paus. VI, 26, 3: Tov ^Egiiov dl ro ayaXfittf ov 
ot tavxri nsgiaamg üißovaiv [in Elis), ogd^ov iativ aldotov inl xov 
ßa&Qov. Gleich darauf redet P. von der Fruchtbarkeit des Bodens in 
Elis. Der Kylienische H. scheint auch kurzweg ^dXrig genannt wor- 
den zu sein: Luc. lup. tr. 42. Dass ^dXrjg von (paXXog abzuleiten ist 
lehren Stellen wie Arist. Ach. 263 f. und Hesych. s. v. Vgl. ausser- 
dem Philostr. V. Apoll. VI, 20 p. 120 K. Pape - Benseier, Wort. d. 
Eigenn. I, 384. 

280) Herod. II, 51: tov dl ^Egfiito zd dydXpLaza og&d ix^tv td 
aidoia Tcotsvvvsg [01 ''^EXXrjvsg] ov* dn Alyvntifov (iBfiad'rJTtaai, dXX' 



\/ 
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lassen sich rthjpliallische Hermesbilder auf Münzen von 
Sestos nachweisen. Dieselbe Bildung muss bei den im athe- 
nischen Hermokopidenprozesse in Betracht kommenden Her- 
men vorausgesetzt werden (Ar. Lys. 1093, Plut. an seni 28). 
Das uralte von Kekrops geweihte Hermesbild im Tempel der 
Athene Polias zu Athen trug höchst wahrscheinlich einen 
Phallus, da Pausanias dasselbe mit Myrthenzweigen ver- 
hüllt sah. 281) 

Eine direkte Beziehung der fruchtbaren und zeugenden 
Kraft des Hermes auf die Vegetation erblicke ich einerseits 
(mit Preller, gr. Myth.^ I, 307, 3) in den Aehren, welche auf 
Münzen von Sestos und Aenos und anderswo neben alter- 
thümlichen Hermen (deren eine ithyphallisch gebildet ist) 
erscheinen 282)^ anderseits in den schönen Versen des Hymnus 
auf Aphrodite (262—266): 

xf^0i \NvyL^>al(^ de 2J€ili]vo£ ts xal evöxoTtog ^AQysKpovtvig 
[Lioyovx^ iv ipiX6ri]tL l^'^X^ OneC&v iQoivxcav, 
Tfjöv d' «ft' 7J iXdrav '^s ÖQVsg vil^ixaQtjvoL 
y€LVOii6vi]0iv 6(pv0av iicl x^'ovl ßcattavsiQr]^ 
xaXal, TTjXed'oiovöaLj iv ovqs0iv vtl^i]Xot0Lv x. t, A. 

Wenn es an dieser Stelle, deren tiefpoetisches Naturgefühl 
Welcker (G. H, 441) mit Recht sehr hoch stellt, heisst, dass 
Hermes und die Silene mit den Baumnyphen buhlen, so hat 
das ohne Zweifel dieselbe Bedeutung wie die Sage von dem 
die Pitys umfreienden Pan. In diesem Mythus aber hat Mann- 
hardt (Ant. Wald- u. Feldkulte 131) eine deutliche Anspielung 
auf den Wind erkannt, der mit den Zweigen der Bäume 
spielend und tanzend gleichsam mit den Dryaden buhlt und 
deshalb gleich sonstigen Waldgeistem als lüstern, geil, be- 
fruchtend, xTJlcDv (Kratinos), 7tokv07toQOs ^ nav07tOQOs ge- 
schildert wird. Auch sonst steht H. nicht selten mit den 



and TLsXaaymv n^mtoi fiev ^EXXrjvmv andvxaov ^Ad'rjvaioi naQaXaßovTSs^ 
naqä Ob rovxmv alXoi, Vgl. auch Ar. Lys. c. schol. ad 1079: o '£. 
Ttgianmdsg i%Bi xo aldotov xal ivxixccxai, (isydXatg. 

281) Paus. I, 27, 1: Ksixat 81 iv xm va<p xi]e IloXiddog *Eif(irjg 
^vXov, Kittgonog slvai Xsyofisvov ocvdd'ri[ia, vno %Xädoav fivgaivrig oi 

GVVOTtXOV, 

282) Müller -Wieseler, D. d. a. K. II, 297 u. 298. Müller, Hdb. d. 
Arch. § 381, 2. 



— 77 - 

Nymphen in Verbindung und wird neben diesen Naturgott- 
heiten, welche bekanntlich ebenso wie er Fördererinnen der 
Fruchtbarkeit von Pflanzen und Thieren sind (Nvfi<paL ofi- 
nvccccy TcaQTtOfpoQoi j ixedcoQiöeg^ vo^cac^ alnokiKaC^ fir^Xidegj 
iTtiiifjkvdsg etc.), verehrt. ^^^) 

Zahlreicher sind die Zeugnisse für den Glauben, dass 
H. die Fruchtbarkeit und das Gedeihen der Thiere, nament- 
lich des Heerdenviehs, fördere und auf diese Weise den Men- 
schen Beichthum verleihe. Denn der ßeichthum der ältesten 
Zeit wurde, wie mannichfache Beispiele aus Homer und die 
Etymologie von pecunia lehren, nicht nach Geld, sondern 
nach der Zahl und Grösse der Heerden bemessen (Schömann, 
gr. Alt.^ I, 69). Der älteste Beleg für jenen Glauben findet 
sich II. ;?489ff.: 

6 d' ovtaösv ^Iliovila, 
vlov OoQßavtog TtoXvfiijXov, töv ^a fiäh0ta 
'EQiieiag TQcicov iKpCksv xal 7Ctrj0ov O7ta00€v.'^^^) 

Nicht minder wichtig ist hierfür Hes. Theog. 444: 

iö^Xri d' iv ötad'fiotöL 0vv 'EQ^f^ Xtjtd^ di^svv. 
ßovxoXiag r' ctyilag rs xal alnokia TtXati^ aiy^v^ 
f| oUyciv ßQidai^ xal^ix tcoXXcjv fisiova dijxsv, 

Dass hier Hekate neben Hermes als Mehrerin des Viehstandes 
gilt, erklärt sich wohl, einfach aus ihrer Bedeutung als Mond- 
und Geburtsgöttin, auf welche auch ihr Epitheton xovqotqö- 
tpog (v. 450 u. 452) hinweist. ^^^) Von einer Verbindung des 
H. mit Hekate (Brimo) ist auch anderwärts die Bede, im 
Kultus prägt sich dieselbe dadurch aus, dass beiden Gott- 



283) Preller, gr. Myth.* I, 309 A. 2 und 66i7. So opfert schon 
Eumaeos Od. | 435 Nv(iq>ijai xal ^EQ(i^. 

284) Der Scholiast bemerkt zu dieser Stelle: svz^Qig iativ avr<a 
[roi *E.] , cog to Sovvai xal to aq>sXs6d'ai. inifislmg ds intrjvotQocpovv 
ot'naXaio£, ag in 'OdvaaicDg, xal tco Tvdsi zQiax^Xiai. trcnoi xal äXXm 
%CXnii tnnpi, ofioioag xal dXfpBc£^oiai^ tiCLl voiuog Q'Bog v,al ,jEQ[iij 
Mcciddog vtsi", (Od. 14, 435). Paus. II, 3, 4: naqiaxri%B di ot Tigiog, 
oxi ^Egfifjg fidXiata ^ox£f Q'soiiv iq>OQoiv xal av^siv no^fivag, %a&d Öh 
xal '^OfirjQog iv 'iXtdSi, [IS^ 489] ino^Tjasv, 

285) Eoscher, Studien z. vgl. Myth. d. Gr. u. Römer II S, 50 f^ 
besonders S. 54 Anm. 148. 
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Leiten am Neumond geopfert wurde. *^®) Sehr verallgemeinert 
zeigt sich die Fürsorge des H. für die Thierwelt in den 
Schlussworten des Homerischen Hymnus (v. 567 f.): 

tavt^ i%B^ Maiddog vCh^ xal dyQavXovg chxag ßovg^ 
LTtnovg r' d(i(pL7c6kav6 xal r^iLovovg taXasQyovg* 
xal xaQOTtotöL Xsov0l xal aQyioSovdL 0V£06i 
xal xv0l xal [irfloi^cv, 00a tQdtpsc evQSta xd'dv^ 
7cä0i tf' €7tl nQoßdxoL0i,v dvd00£iv xydcfiov ^Eq^i'^v, 

Gewöhnlich aber wurde H. nur als Schutzgott des Kleinviehs 
(fM^Aa, Schafe und Ziegen) verehrt, das in den meistentheils 
gebirgigen Landschaften Griechenlands im Alterthum, wie 
auch noch jetzt^ den Hauptreichthum der Bewohner bildete. 
Zahlreich sind daher die Epitheta und plastischen Dar- 
stellungen; welche sich auf diese Funktion des Gottes be- 
ziehen. Solche Beinamen sind dyQotfJQ, vofiLogy i^Liii]kLogj 
lirjlo006og^ €i5yAa|, rvQevriJQ. -^^) Hinsichtlich der Bildwerke, 
wölche H. entweder auf einem Bocke sitzend oder ihn tra- 
gend oder mit Widdern fahrend darstellen, verweise ich auf 
Welckers Götterl. H, 438, Preller, gr. M.^ I, 326, 3 und 
Müller, Hdb. d. Arch. § 381, 2. 

Auf die Förderung menschlicher Fruchtbarkeit führe ich 



286) Propert. II, 2, 11 (L. Müller), Porphyr, de abst. II, 16: xara 
firjva sytaarov xaiq vsofiT^vlaig GTSq>ccvovvtcc xal fpaiÖQvvovxa zov ^Eq- 
fi^v xal ti^v 'Endtrjv, Möglicherweise hängt diese Bedeutung der 
Neumondtage im Hermeskultus mit der Anschauung zusammen, dass 
dieselben ebenso wie die 4ten im Monat Wind und Wetter bestimm- 
ten. Vgl. die Wetterregel bei Wander, Deu. Sprichwörterlex. V. S. 213 
no. 108: „Wenn's Wetter im Neu[mond] nit ändert, so blybt's vier 
Wuche so." Theophr.de sign. pl. 8: ano voviiTjviag cos an' d^x^g dsL 
aHonsiv. fistaßttXlsi yuQ x. t. L Id. de vent. 17: ai avvodoi rmv (it]- 
vcav xeifiSQivtoTSQOi. 

287.) H. dygoti^Qi Eur. El. 462 N. vofiiog: Arist. Thesm. 977: "Eq- 
fil^v XB vofii^ov avtofiat Ji xal Iläva xal Nvfiq)ttg (piXag, Schol. z. d. 
St. i(poQog ydQ x&v ^QSfi(idtav &s6g, Corn. XVI p. 75 Os. vgl. 
p. 287; inifiTJXiog in Eoroneia: Paus. IX, 34, 2; firiXocaoog Anthol'. Pal. 
VI, 334; svyXa^: ib. IX, 744; xvgsvtTJg: ib. Jedenfalls hängt die alte 
Sage von den beiden dem Atreus und dem Phrixos geschenkten gol- 
denen Widdern mit der Funktion des H. als Gottes der Schafzucht 
zusammen. Aus demselben Grunde ist er zum Vater des Pan gewor- 
den. Bei Anton. Lib. Transform. 15 tritt H. als notfiiiv auf. 
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mit Preller (gr. M.^ I, 307) die beiden von Hesychius über- 
lieferten Beinamen imd'akafi^tTig und avl^idi]fiog zurück. 2^^) 

Schliesslich ist in diesem Zusammenhange noch zweier 
gleichartiger Mythen ^u gedenken^ welche ebenfalls auf die 
Förderung der Schafzucht durch H. hinweisen. Ich meine 
die Sagen von dem Liebesverhältniss zur ^Prjvi] und /ZoAvftijAiy, 
zweier Nymphen (?), deren Namen eine deutliche Beziehung 
zu Schafheerden und Schafzucht enthalten. Die Sage von 
der Polymele, mit welcher H. den Eudoros erzeugt ^ findet 
sich II. n, 180, die von der Rhene bei Diodor V, 48 und in 
den Scholien zu ApoUonius Rh. I, 917. Aus dem letzteren 
Verhältnisse soll Saon, der Heros Eponymos von Samothrake 
entsprungen sein.'^^) 

Ebenso wie bei den Winden*®^) lässt sich femer auch 
bei H. 'die Idee der Förderung der Gesundheit nachweisen. 
Am deutlichsten zu Tanagra, welche Stadt H. durch Um- 
tragung eines Widders von der Pest befreit hatte, daher beim 
Feste des Gottes der schönste Ephebe mit einem Bocke auf 
der Schulter um die Stadt gehen musste.^^^) Zweifellos haben 
wirres in diesem Falle mit einer Art von amburbium oder 
sacrificium ambarvale'^^^), an die oben (Anm. 270) erwähnte 
Umtragung eines weissen Hahnes um die Weinpflanzungen 
erinnernd, zu thun, wodurch man das wahrscheinlich aus ver- 
pesteter Luft stammende Contagium zu vertreiben suchte. 
Denn dass Seuchen aus verdorbener Luft entstehend gedacht 
wurden, ist mehrfach bezeugt. ^^^) In solchen Fällen konnten 



288) Vfiju verleiht Kindersegen Rigv. VII, 90 [606], Kindersegen 
und Rinderfnlle VII, 92 [608], ebenso die Maruts VII, 66 ß [672]. 

289) Müller, Orchomenos* S. 65. 

290) Der Wind weht Arzenei und bewahrt in seinem Hause einen 
Schatz von Amrita nach Bigv. X, 186 [1012]. Die Maruts verleihen 
langes Leben: VII, 67 [573]. 

291) Paus. IX, 22, 1: tov (aIv [Eqiaov xov x^tocpo^ov] ^g z^v knC- 
yilrjaiv Xiyovaiv mg 6 ^EQfiijg atpiaiv anotQStpcci voaov XoifioSS/] nsgl ro 
TiCxog %Qi6v nsQisvByaoaVf xol inl tovttp Kccla[iig inoiriatv ayaXficc 
^Egfiov (psQOvttt nQiov inl tmv cifiav. og d' av slvai tcov ifprjßmv 
nQOTiQt&y to slSog näXXiatogy ovrog iv tov ^Egfiov tfj €OQt^ nsgUiciv 
ev kvkXo} xov xBC%ovg ^%<ov agva inl xmv mfimv, 

292) Preller, r. MythJ 372 f. 

293) Ar. d© an. gen. IV, 2; Lucr. VI, 1122 u. 1134; Verg. Georg. 
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aber nur die Luft reinigende Winde, z.B. die Etesien helfen^**), 
und deshalb werden sich wohl die Tanagräer an den Wind- 
gott Hermes gewandt haben. Hierfür spricht auch das Opfer 
eines männlichen Schafes ; insofern Böcke und Lämmer bei 
Griechen und Italikem die im Kultus der Windgotter üblichen 
Opferthiere waren. ^^^) , Der Gesundheitsgott Hermes wurde 
nach Cornutus neben der Hygieia verehrt^®®) und sein uralter 
schon bei Homer vorkommender Beiname dxdxi^ra wird wohl 
am besten von axetö^m abgeleitet. 2^^) 

Auf die soeben besprochenen Funktionen des Gottes 
werden wohl auch zwei homerische Epitheta zurückzuführen 
seiu; welche sein segenspendendes Wirken ganz allgemein 
ausdrücken: ich meine die Bezeichnungen igLOvvios {bqlov- 
vrig) und ddtcoQ iacai/.^**) Spätere Schriftsteller nennen ihn 



III, 478; Aen. III, 136; CatuU. 26, 6 ed. M. Pallad. I, 3; Claud. b. 
Güd. 514. 

294) Ein lateinisches Sprichwort lautet: „Venti scoparii mundi*'; 
ein deutsches: „Die Winde sind der Welt Besen" (Wander, Deu. 
Sprichwörterlex. V, 250, 79). Ar. Probl. I, 3: Jta ti . . , nvsvfiatcc 
iniTSivov6L rj navovoi xal '^qCvovai Torg vdaovg xttl noiovaiv; Ib. V. 
34; XIV, 7; Ar. Pol. VII, 10, 3: nXsiatov avfißdXlsTai ngog xriv vyUiav 
17 . . . xov nveviiatog dvvapLig; de an. gen. V, 5: xä nvsviiatu 'Ktolvst 
f^v arjiffiv. Diod. IV, 82; natä ttjv xov asiQ^ov avaroiifv, %ci&' t^v 
avvißaivs nvsiv xovg ixriaCag, Xii^ai xag Xoifiiyiccg voaovg. Sen. nat. 
q. V, 17: cui [Circio] . . . incolae gratias agunt, tamquam saiubri- 
tatem coeli sui debeant ei. Ib. 18: Providentia] non . . ex una causa 
ventos aut invenit aut per diversa disposuit, sed primum ut aera non 
sinerent pigrescere sed adsidua vexatione utilem redderent vitalemque 
tracturis. Der Wind entführt die Krankheit Rigv. X, 97 [923]. 

295) Ar. Ban. 847 u. Schol.: uqv' agva iislaLvav: roiocvxcc ya^ 
^Q'vov xm 'Tvtp&viy onoxB atgoßiXmdrjg ia^vT^d^rj avsfiog. Preller, röm. 
M.« 292 Anm. 2. 

296} Com. 16: x'^v 'Tys/av avxA avvtßntaav. 

297) S. die Citate bei Ebeling, Lex. Homer, p. 60 f., wo noch L. 
Meyer, z. alt. Geschichte d. gr. Myth. S. 54 hinzuzufügen ist. Von 
dyiäitrjxa ist übrigens der Name des arkadischen 'Akccki^ciov abzuleiten. 

298) 'Egiovviog ist von ovCvruLi abzuleiten: Et. M. 374, 20; Apoll. 
So. 76, 16 (B.); Autenrieth, N. Jahrb. f. Ph. 95, 286; Christ, Lautl. 
226; Gerhard, Myth. § 274, 3; Welcker, Götterl. 1,334; II, 439 u.s.w. 
Daneben kommt auch eine euphemistische Beziehung auf den *£. 
X&oviog und %XBnxrig vor (Preller, gr. M.* I, 306, 2 u. 3, Welcker, 
Götterl, I, 334; Apollon. S. s. v.). 
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(piXavd'QCD^otatog xal fisyaXoöoQorarog iind Tckovrodorrjg.^^^) 
Genau dieselbe Vorstellung von Reichthum verleihenden Wind- 
göttern findet sich in den an Vaju und die Maruts gerichte- 
ten Vedaliedem, z. B. Rigv. VIII, 46 C |666]: 

Komm her zu langer Dauer uns, 

Dem Kämpfer, Vaju, recht zur Kraft, 

Wir dienten dir, damit du viel uns schenken sollst, 

recht Grosses du uns schenken sollst. 

Ebenso Rigv. VII, 90 [606J : 

Die ihr als Herrscher Herrliches uns schenket 
an Bindern, Bossen und an Geld und Gütern, 
Indra-Vaju, lasset stets die Fürsten 
durch Boss und Helden in den Schlachten siegen.**^) 



Kapitel YIL 
A. 

Der ]Vind metaphorisch für Glück. 

Von jeher ist das Glück oder Schicksal mit dem Winde 
verglichen worden. In deutschen Sprichwortern und ge- 
flügelten Worten sind es vor Allem die Launenhaftigkeit^®^), 
der beständige Wechsel, das unerwartete oder unverhoffte 
Eintreten, die Treulosigkeit, die Gunst und Ungunst beider, 
des Windes und des Glückes, welche als Tertia comparationis 
hervortreten. Ich erinnere an das Goethe'sche „Schicksal des 
Menschen wie gleichst du dem Wind^' sowie an folgende dem 
Wander'schen Sprich wörterlexikon ^^*) entnommene Proverbien, 
in denen vielfach Wjnd geradezu für Glück erscheint: 



299) Ar. Frie. 393 u. Eust. 999, 10. 

300) Vgl. ausserdem Bigv. VIII, 26 C [647], VII, 90 [606], VII, 92 
[608], IV, 48 [344]. An einigen dieser Stellen sind die Wolken als die 
„dunkeln allgestaltigen Schatzkammern*^ bezeichnet. In Betreff der 
Maruts vgl. Bigv. V, 57 [411], V, 53 [407], I. 40 [40]. 

301) Vgl. auch unser „wetterwendisch** und das lateinische „homo 
ventosus". 

302) Wander, Deutsches Sprichwörterlex. V S. 247 f. Vgl. auch 
das neutestamentliche (Ev. Johann. 3, 8): ro nvsvfia onov d^sXsi nveiy 
xcrl tr^v qxovTJv avtov ccnovsigy dXl* ovx oldag nod'sv iqxBxai vluI nov 
vndysi. 

Hos eher, Hermes. 6 
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y,Ein guter Wind währt nicht lange (ital. y,Non dura 
sempre ü vento in pqppa^^); Es ist keinem Wind noch Wetter 
zu trauen, es sehe so freundlich als es wolle; Was der Wind 
bringt, kann er auch wieder vertreiben; Dem Winde der ver- 
traut, der auf Jungfern baut; Auch' der beste Wind kann es 
nicht allen Schiffern recht machen; Es ist kein Wind, der nicht 
Einem etwas Gutes brächte'^ u. s. w. Ebenso wird auch im 
Griechischen Wind als eine Metapher für Glück gebraucht 
und zwar ebensowohl im guten wie im schlimmen Sinne. 
Man vergleiche folgende Stellen: Eur. Iph. T. 1307: n:v€Vfia 
övfitpoQag; Herc. für. 216: orav d^sov öol Tcvevficc (istaßalov 
Tv%ri\ Ion 1507: ne^Ccxaxat, rä Ttvsvfiara [tä rijg tvxi]g]'^ 
fr. Andr. 152 N. vsvaL ßiorog^ vbvbl di xv%a \ vaxa stvsvfi^ 
dvsiiov. Häufig steht ovQog in der Bedeutung von Glück: 
Soph. Phil. 855: ovQog rot, rixvovj ovQog (= xaiQog)] Eur. 
Ion 1509: iysvero xig ovQog ix xaxcSvj cd ^at, sowie ovQtog 
in der Bedeutung günstig glücklich ; ovqi^siv oder iniTCvelv 
bedeutet begünstigen beglücken, avtiTtvelv das Gegentheil: 
Aesch. Cho. 812: Ttgäl^iv ovQiav; Soph. Aj. 1083: i^ ovQcayv] 
Eur, Herakl. 822: ovqlov g)6vov; Hei. 1587: aLjiarog d' oltioq- 
Qoal II ig oldfi' iorixovxilov ovQiat ^ivfo; Antip. Sidon. Anthol. 
VII, 164, 9: OVQLOV l^vvot ndvxa xv^ri ßCoxov, Aeseh. Pers. 
601: nsnoi^ivai || xov avxov aal daifiov^ ovgietv xvxrjg» Die- 
selben Metaphern sind übrigens auch im Lateinischen nach- 
weisbar. So bedeuten ventuß und flatus Glück und Unglück 
je nach dem Zusammenhang 3®^), adspirare heisst oft begün- 
stigen und wird namentlich in Verbindung mit fortuna ge- 
braucht.^®*) Endlich ist ohne Zweifel in den verbreiteten 
Ausdrücken /or^wwa adver sa und secunda eine dem Winde 
entlehnte Metapher enthalten. 



303} Cic. Pia. 9: Alios ego vidi yentos, alias prospexi animo pro* 
cellas ; ad Att. II, 1 : Cuius (Caesaris) nunc venti valde sunt secundi ; 
ad. fam. 12, 25: Quicunque venti erunt, ars certe nostra non aberit. 
ib. 8, 8: Quo vento proicitur Appius? de or. 2, 44, 187: Ad id, unde 
aliquis flatus ostenditur, vela dare; de off. 2, 6, 19: prospero flatu for- 
tunae utimur. 

304) Verg. Aen. II, 385: Adspirat primo fortuna labori. Gurt. III, 
8, 20. Amm. 19, 6. 
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B. 

Hermes als Gott des Glücks. 

Es ist leicht begreiflich , dass der Gott, welcher unerwartet 
dem Schiffer glücklichen Fahrwind oder gefahrlichen Sturm, 
dem Ackerbauer und Hirten fruchtbares und gesundes oder 
nachtheiliges Wetter sendet, schon frühzeitig als Glücksgott an- 
geschaut und verehrt wurde. Als Glticksgott erscheint H. zuerst 
im homerischen Hymnus (V. 529), wo ihm jener wunderschöne 
Stab des Glückes und Reichthums beigelegt wird^^^), 
der schon vielfach mit der germanischen Wünschelruthe ver- 
glichen worden ist.^"^) Bekanntlich zeigt diese nicht blos 
Schätze an: sie macht auch aller Wünsche theilhaftig und 
eignet dem Wodan, der ebenso wie Hermes ein Gott des un- 
verhofften Glückes, der Loose und der Würfel ist.'^®') Die- 
selbe Zauberkraft schrieb man dem Stabe des griechischen 
Gottes zu, wie Aeusseruugen des Arrian und Cicero lehren.'®^) 
Nicht selten tritt H. als Gott der Glücksloose oder der Wü r f e 1 
auf, daher das erste und beste Loos ihm ausdrücklich geheiligt 
war und 'Eq^iov xX^Qog genannt wurde.^?^) Eine besondere 



305) Hom. hy. in Marc. 529: oXßov xcel nXovtov Smoa> nsQinalUoc 
Qtiß^ov. Die Erzählung von dem apollinischen Ursprung der Zauber- 
ruthe scheint mir eine ziemlich späte dichterische Erfindung zu sein. 

306) Vgl. Grimm, d. Mythol.* 926; Böttiger, Vasengem. H. II S. 108; 
Becker, Charikles* I, 96 u, s. w. 

307) Grimm a. a. 0/S. 390 und 926. Simrock« S. 198 u. 202. 

308) Arr. Epict. Diss. 111,20, 12: tovt' iati to tov ^Equov gotßd^ov 
Qv d'iXtig, fpriaiv, arftai, Horl ;i;9i;<rovv i^rat, Cic. off. I, 44: quodsi 
omnia nobis, quae ad victum cultumque pertinent, quasi virgula di- 
vina, ut aiunt, suppeditarentur. 

309) Ar. Pac. 365: 'Egiii^g yccQ äv xXifpco notijasig old' ort. Schol. 
oi yuQ ytX'^QOi zov *Eq^i.ov IbqoX donovGiv bIvui, oQ'bv %(xl tov ngatov 
yiXTjQovfisvov ^EQfirjv (paai fisiv TiaXsCv. Eiu^r eigenthümlichen alten 
Sitte beim Loosen gedenken Fhotios, Lex. p. 169, 7 und Suidas: TtXij' 
Qog ^Egfiov' avvjjd'Sta igxaCa, ißaXXov ot tiXrjQOvvtsg cig iSgCav iXaCag 
(pvXXov o nQOGTjyoQSvov *EQ(ii]v, xal ngcozov i^-^gow tovto, ti(iiqv ra 
d'sS Tavrr^v dnovs^ovisg' iXdyx^'^^''^ ^^ ^ [istoc zov ^sov. EvgmiSrig 
iv z<a Al6X(p fivTjfiovsvei zov i&ovg zovzov, Hes. s. v. 'Egfiov yiX'^gog' 
6 ngdozog sXKOfisvog nXrjgog *Egfiov vofii^szai. PolL on. VI, 55: ^Egiiov 
dh nX^gog ^ ngmzTi zav ngscav fioCga, Hes. s. y. ^Egfiijg . . . xal iv 
zoig nXijgoig' otov dya&og olcavog. Vgl. auch Eust. p. 1397, 27 und 
Leutsch zu Diogen. V, 38. 

6* 
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Klasse der Loose bilden di^ sogeBannten d'QLUL oder manti- 
schen Loose ^'®), welche ebenso wie die sortes im Tempel der 
Fortuna za Praeneste^^^) gezogen oder geworfen wurden, um 
die Zukunft zu erforschen. Auch diese Loose waren dem H. 
heilig, wie aus dem Hymnus erhellt^*^), wo zugleich in kaum 
niisszuverstehender Art angedeutet ist, dass die Thriobolie 
eine uralte volksthümliche Mantik der Hirten war.'*^) Apol- 
lodor sagt an einer Stelle , die im Wesentlichen ein Auszug 
aus dem Homerischen Hymnus ist'**), von den Thrien: '^^ele 
xal t^v [lavtLXi^v ijcskd^stv xal . . . dcdd^xsTaL trjv äiä räv 
'il;^q)G)v iiavtixfjv. Am Parnass scheinen ursprünglich Frauen, 
denen man Honigwaben als Lohn darbrachte, die von den 
Fragenden gethanen Würfe ausgelegt zu haben '*^) und daraus 
mag, wie Welcker vermuthet, die Sage von den fliegenden 
Schwestern, welche, wenn sie durch frischen Honig begeistert 
waren, willig die Wahrheit verkündigten, im entgegengesetzten 
Falle aber Ausflüchte suchten, entstanden sein.'*®) Wenn 
der Hymnus den ursprünglichen Besitz der Thrien dem Par- 
nassischen Orakelgott Apollon zuschreibt, so wird dies ebenso 



310) Vgl. über diese im AUg. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 
§ 39, 15—17; Welcker, Götterl. III, 120; Lobeck, Aglaoph. p. 814 f. 
Schneidewin, Philologus III, 697. 

811) Marquardt, Hdb. IV, 103 f. Preller, röm MythJ 561 f. 

312) Hy. in Marc. 552 fc . 

313) Hy. in Merc. 556: ^v [fiavzsiriv] inl ßovalv g naig it* imv 
(isXitriaa, Welcker a. a. 0. S. 120. Hesych. s. v. ^Qial' cct nQatai 
(idvtBi.g, 

314) Apollod. bibl. III, 10, 2. Vgl. aucli E. M. 455, 34: ^giul de 
siaiv at fiavtixal ip^tpoi. Zenob. prov. cent. V, 75. Gramer, Anecd. 
Paris. 4, 183. 

315) Dies schliesst Welcker ans dem Verse bei Steph. Byz. s. v. 
&Qia: noXXol d'(ii6ßoXoit navqoi $i rs ^civtisg av^^a?. 

316) Dass der Genuss von Honig unter Umständen eine begeisternde 
und berauschende Wirkung hervorbrachte lehrt Xenophon's Anabasis IV, 
8, 20 f. u. Vollbrecht z. d. St. Wenn es von den Thrien heisst, sie 
hätten ihre Köpfe mit weissem Gerstenmehl bestreut, so erinnert dies 
an das man tische Gerstenmehl im delphischen Cultus, das man nach 
Plut. de Pyth. orac. 6 als Räucherwerk anwandte und womit man sich 
wohl auch bestreuen oder pudern mochte, wie aus der Erzählung von 
den Thrien, sowie aus der Bezeichnung JsXtplg fiiXiaaa (=« Pythia) 
hervorzugehen scheint (Pind. Pyth. IV, 6). üebrigens wurde die Gerste 
auch sonst in der Mantik gebraucht: E. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 42, 15. 
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wie die Erzählung von dem Zauberstabe nur eine poetische 
Fiktion gewesen sein, nur gemacht um die Mantik im Cultus 
des Hermes ; der sonst nirgends als mantischer Gott auftritt, 
zu -erklären. 

Oft erscheint H. als Gott des unverhoflFken Glückes oder 
Fundes (^svQriiia), Von Aeschylos (Eum. 934) wird die gljick- 
liehe Ausbeute der Bergwerke von Laurion eine igfiaia dai- 
liovGjv d60Lg genannt; au einer andern Stelle (Sept. 508) 
heisst es yon dem unerwarteten zufalligen Zusammentreffen 
zweier Feinde: 'EQfi'^g *' svXoycog l^vvtjyayevy wozu der Scho- 
liast bemerkt: tcc d^o tijs rvxriS^EQiiridvag>iQov0ivJ^'^) Eine 
wahrscheinlich alte Bezeichnung des unverhofften Fundes oder 
Glückes ist der Ausdruck fpftatov^'®), von dem freilich Curtius, 
Grundz. d. gr. Etymologie^ 350 bemerkt: ,;es aus dem Gotter- 
namen abzuleiten will mir nicht in den Sinn, wenigstens 
wüsste ioh keinen in dieser Weise verwendeten Namen eines 
Gottes". Dennoch trage ich auf Grund verschiedener Ana- 
logien z. B. ßanxBCtty q>oißd%(o, q)olßa0iiaj Ildvevov [seil. 
detiia]y dfpQodv0icc (Liebeshändel), Ceres (fruges), Minerva (Woll- 
arbeit) u. s. w. durchaus kein Bedenken jenes Wort direkt 
auf den Götternamen 'EQfiijg in der Bedeutung von Glück 
oder Glücksgott zurückzuführen. Ganz ähnlich sagt man von 
dem gemeinsamen Funde zweier Personen xovvog 'EQfirjg^^^), 
in welcher Redensart 'EQfi'^g einfach die Bedeutung von €v- 
Qi^ficc zu haben scheint, und nach verschiedenen Zeugnissen 
späterer Grammatiker kamen die Ausdrücke evsQiiia und 8v0- 
€Qliia für Glück und Unglück vor.^^o) 



317) Nach Aesch., Suppl. 920 gab es auch einen '£. (laati^giog, d. i. 
einen zam Wiederauffinden eines Verlorenen helfenden H. 

318) Fiat. Phaed. 107^ Phot. s. y. ''Egp^aioV to dngoadoHTjzov ytSQ- 
Sog. Hesych. s. y. '*EQfiaiov , evgrjfia r] negdos. Aehnlich Suid. s. y. 
u. E. M. p. 376. Eust. ad D. 999, 11. Them. VII p. 97». Vgl. Luc. 
Tim. 41. Hes. s. y. 'Egfiov 'tpritpog. 

319) Theophr. char. 30. Hes. s. y. noivog 'Efirig' nccgoifiia inl tmv 
noiVTJ n tvQiaxovTtov. Vgl. Said. s. y. Spanheim zu Call. hy. in Dian. 
70 p. 219, Benseier, Lex. d. gr. Eigennamen unter ^Egitiig, 

320) Hes. s. y. svbqijlioc * svtvx^fx, ^^naXiv dh dvasQfiia JUvatvxCot. 
Vgl. PoU. on. 9, 160; Et. M. 291, 49; Phot. 29, 15; Suid. s. y. 
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Kapitel YIII. 
A. • 

Der Wind als Beförderer des Terkehrs (Handels) za Wasser 

und zu Lande. 

Es dürfte überflüssig erscheinen, Stellen anzuführen, 
welche die Abhängigkeit des Seefahrers von Wind und Wetter 
beweisen ^'^^); hier möge nur auf die Thatsache hingewiesen 
werden, dass in der älteren Zeit bei weitem die meisten See- 
reisen vo|i Kaufleuten des Handels wegen unternommen 
wurden.^^^) Einen deutlichen Beleg hierfür bietet vor Allem 
die Etymologie der beiden Ausrdücke ifiTtoQog und i^jcoQla^ 
insofern sie ursprünglich nur die BegrijBFe des Beisenden und 
des Beisens enthalten, später aber und zwar schon seit He- 
siod^^^) fast ausschliesslich den [meist zur See fahrenden] 
Grosshändler bezeichnen. Aehnlich verhält es sich mit den 
Worten oSala Import- und Exportwaaren und ddäv ausführen 
und verkauf ep.^'^) Die Waaren sind also von den Wegen, 
die sie zurücklegen, benannt worden. Kaum weniger als der 
Seefahrer hing auch der Landreisende von Wind und Wetter 
ab^^^), zumal wenn man bedenkt, dass die meisten Beisen 

321) Vgl. übrigens Preller, gr. M.2 I, 370, röm. M.» 293. Welcker, 
G. III, 67 f. Nach Himer. or. III, 14 dichtete Simonides nach einer 
stürmischen- Fahrt einen Hymnus auf den Wind. (Bergk, P. L.^ 877.) 

322) Hes. ^Qya 643: v^' oXiyrjv aivstv, fisyccXr^ tf' ivl qtoqzCa d's- 
ad^ai, II fisi^mv filv (poQvog, (ist^ov d' inl nigds'C yiigdog || ioaszccty 
at % avsfioi ys nccnag ccTcixmaiv di]tag. Od. «O- 162 vermuthet 
Euryalos in Odysseus, der nach Scheria verschlagen ist, einen 'gxog 
vavtdoav ot ts TtQTiTitriQsg ioiaiv^ || cpogxov ts (ivrj^cov ticcl inianonog 
sTaiv odattov \\ yisgösoav ^' agnalsojv. Ebenso hält Laertes ca 300 den 
Sohn für einen sfinogog vriog in' aXXoxQtrjg, Vgl. auch Hermann, gr. 
Privatalt. § 44, 1 u. 8 sowie die Ausdrücke asivocvTcit bei Plut. Qu. gr. 
32 u. mercatores et navicularii bei Cic. pro leg. Man. V, 11. 

323) Hes. 8pya646: svt' av in' ifinogtr^v TQS'ifjt^g aea^cpQova d'V(ibv, \\ 
ßvvXrjai ds XQ^^ '^^ 7tQoq)vystv xal dtegnsa Xifiov, || Ssi^oa ^if xoi ^sjqoc 
nolvcpXoiaßoio ^aldatTig, ^^^ Scholiast zu Ar. Plut. 1155 definirt den 
SfinoQog als ayoga^mv ytal inl ^svrjg noaXdiv. 

324) Od. d" 163 u. o 445. oddto findet sich bei Euripides. Vgl. He- 
sych. 8. V. oSaa^iivog, odstv, o^ijasig^ 6di]Cai, odriaov, 

325) Vgl. Isambert, Itineraire de rorient* I, 5 u. Noe, Dalmatien 
u. 8. Inselwelt 333. 



- 87 — 

auf dem Boden Griechenlands im Alterthum wie noch jetzt 
zu Fuss oder zu Pferde unternommen werden mussteu, weil 
fahrbare Strassen nur in sehr geringer Anzahl existirten.^^^) 
Wie hinderlich ein widriger Wind unter Umstanden dem Fuss- 
gänger werden kann, lehrt unter Anderem Od. r 201 und die 
Erzählung des Xenophon (Anab. IV, 5, 4). Als die Griechen 
an den Quellen des Euphrat ankamen , heisst es hier, wehte 
ein so widriger und kalter Boreas, dass ein Seher rieth, den 
Wind durch Opfer zu besänftigen. Als dies geschehen war, 
glaubten Alle ganz deutlich das Abnehmen der Heftigkeit 
des Windes zu bemerken. ^^^) 

B. 

Hermes als Beförderer des Yerkehrs und Handels zu Wasser 

und zu Lande« 

Da aller Seehandel, auf den die Griechen bei der eigen- 
thümlichen Natur ihres Landes vorzugsweise angewiesen waren, 
hauptsächlich von Wind und Wetter abhängig ist, so ist es 
begreiflich) dass H. als WMndgott auch zu einem Gotte des 
Handels und der Kaufleute werden musste.^'^**) Als solcher 
führte er die Beinamen iiiJtoXatogj dyoQatog, TCccXiyxdTCrjlog 
und x€QdB(i7COQog^'^^)j wurde mit dem Beutel als dem Symbol 



326) Hermann, gr. Privatalt. § 51, 3 u. 4. 

327) Wie gefährlich der Wind mitunter dem Fussgänger in Ge- 
birgsgegenden der Balkanhalbinsel worden kann , ersieht man nament- 
lich ans der oben angeführten Stelle in Noe's Dalmatien S. 333. Od. 
T 201: fClsL yccQ Bogirig avsfiog fiiyccg, ov8* inl yoiirj^sta taraa^cci. 
Theophr. de vent. 21: ot odomogoi xal d^sgiatal nolldnig a»o<9'vif> 
CHOvüLv vno xmv xoiovttov nvsvfidtatv, 

328) Artem. Onirocr. 141 (H.) 'EQ(i^g dyad'og . . . näai xoig ifino- 
QiHOv ßiov i%ovai xal ivyoaxdxaig did x6 ndvxag xovg xoiovxovg ini- 
TiovQOv xbv Q-Bov vofiiisiv, xttl xoig dTcoSrjfisiv ßovXofiivoig, 

329) H, 8}inoXaiog: Ar.Plut. 1155: dXX' ifinoXaiov [tdgvaaad's fie]. 
Schol.r ifin, ngayfiaxsvxiiv , Jj dvxl xov dyoqaiov xal xf^g naieqlBictg 
TiQOsaxmxa x. r. X. Ar. Acham. 816: 'Eq(ioc 'finoXais, xdv yvvaCua xav 
ifidv ovxat fi' dnoöoad'ai, Hes. s. v. ifinoXatog 6 Hegdtpog *E. Poll. 
VII, 15': xovzduv B\ xal Q'Bol l'diotj ^(inoXccLog *£. xal ayogaiog, Plut. 
c. princ. philos. II, 4. ayogai^og: Paus. I, 15, 1. II, 9, 7. JII, 11, 8. 
VII, 22, 2. IX, 17, 1. Welcker, G. II, 455. naXiyndnriXogi Ar. Plut. 
1156: Schol. zuY. 1155: n. 9\ 6 dno xov ifinogov ayoga^oav xal nmXav. 



B 
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des Handels abgebildet ^^^)^ auf Marktplätzen bildlich dar- 
gestellt^**) und besonders von den Kaufleuten verehrt.'^^) 
Seit dem Jahre 289 u. c. wurde bekanntlich sein Kult auch 
bei den Römern eingeführt. Hier hiess er Mercurius und 
galt für den göttlichen Beschützer der mercatores und nego- 
tiatores, welche allmählich seinen Cultus über den ganzen 
orbis terrarum verbreiteten.^^*) Uebrigens mag zur Ausbil- 
dung dieser Seite seines Wesens nicht wenig der Umstand 
beigetragen haben ^ dass der Klein- und Zwischenhandel in 
Folge der vielfachen Betrügereien, die sich seine Vertreter 
zu Schulden kommen Hessen , das allgemeine Yorurtheil gegen 
sich hatte **^), so dass H. auch als Gott der betrügerischen 
List zu einem Handelsgotte werden musste. 

Sehr ausgebreitet muss schon in ältester Zeit der Kult 
des Wegegottes H. ('E. odiog^ ivodiog, "^yefioviog, dyrjrcaQ) 
gewesen sein ***'^), unter dessen mächtigem Schutze alle Wan- 
derer und Reisenden standen.**^) Wenn neben diesem H. 

yisQSiiinoQog: Orph. h. 27, 6. So berührt sich dieser H. mit dem So- 
Xiog (s. oben S. 48 Anm. 184). 

330) Lauer, Syst. d. gr. M. 226. " Preller, r. Myth.» 699, 4. Müller, 
Hdb. d. Arch. § 380, 8. 

331) Daher der Beiname dyoQaiog^ s. Anm. 329. 

332) Die TianjjXidss opfern ihm nach Ar. Plat. 1120 oivovtxa, [leXi, 
l<s%d8^q. Schol. TLanriXig ^ zbv oivov ncoXovaa. 

333) Preller, r. Myth.« 599, 3. Liv. II, 21 u. 27. 

334) Oft wird die Lügenhaftigkeit der Kleinhändler hervorgehoben : 
Hermann, gr. Privatalt. § 44, 3. 

335) H. odiog: Hes. s. v. oStog . . . ini&stov ^Eqiaov. Phot. s. v. 
ivodiog: Arr. deven. 34: vovg inl d'TJga ianovSaytorccg ov XQV dfieXstv 
. . . *Eq[iov IvodCov xal i^yBfioviov. Hes. s. v. ivo&tog. Theoer. id. 
25, 4. '^ysfioviog: Ar. Plut. 1159 u. Schol. zu d. St.: Kazd zgriOfiov ot 
'Adifjvatoi i^ysfiovtov *E. [dgvcavto. Dem H. '^ysiioviog opferten die 
Feldherren in Athen beim Ausmarsche im Frühjahr: Boeckh, Staatsh. 
II, 254. uyi^TiOQ in Megalopolis: Paus. VIII, 31, 7. Eine ganz ähnliche 
Bedeutung hatte der keltische Teutates nach Caes. de b. Gall. VI, 17, 1: 
Deum maxime Mercurium colunt: hunc omnium inventorem artium fe- 
runt, hunc viarum atque itinerum ducem, hunc ad quaestus pe- 
cuniae mercaturasque habere vim maximam arbitrantur. 

336) Wer dem Wanderer keine Auskunft gabj beleidigte den H. 
ivo^iog nach Theoer. id. 25, 4: "Ex rot, ^sivs, ngocpQtov fivd^rJGOfiai 
oaa' SQSt^vsig, ^'Eg^isto a^ofisvog deiv^v oniv %lvo8(oio. || xov yäg tpaai 
fiiyiatov Inovgavitov %B%oXoiC^aL, || ii nisv oSov iaxgeiov dvi^yrjTcci 
Tig 69£t7iv. 
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nicht selten auch eine 'Exärrj ivodlcc genannt und verehrt 
wurde '^^), so ist der Grund davon ohne Zweifel in der gros- 
sen Bedeutung zu suchen, welche der Mond als Leuchte für 
den nächtlichen Wanderer hat.^^^) Wahrscheinlich haben wir 
auch bei dieser Funktion unseres Gottes ein Zusammenfliessen 
zweier an sich verschiedenen Ideen anzunehmen , insofern die 
beiden Vorstellungen eines göttlichen Heroldes und Geleiters 
(s. oben Kap. I S^24) und des ivodiog sich von vornherein ziem- 
lich nahe standen. Dem Wegegott H. waren femer die Weg- 
weiser und Wegezeichen geheiligt ^ die entweder als einfache 
Steinhaufen oder als viereckige Säulen ^ oft mit einem Hermes- 
kopfe geziert, an den Strassen standen.^^^) Die Bezeichnung 
derselben war dem Namen des Gottes entlehnte man nannte 
sie einfach sQfiata, SQ^iatot X6<poi, eQ^iaxeg und ^Eq^iccL 
Gewiss mit Recht nimmt Welcker (G. U, 455) an, dass die 

337) Schömann, gr. Alt.« II, 23. Preller, gr. M.« I, 247. 

338) Hekate dadovxog, vnoXdumsiQa ii. tptoatpoQog: Preller, gr. M.* 
I, 246 f. 

339) Dass dies in der That ihre ursprünglichste Bedeutung war, 
scheint aus folgenden Stellen hervorzugehen: Strabo VIII, 343: (rv^«'« 
öl xffl SQfiiia iv zaig oSoig. Antikleides beim Schol. zu Od. 9r471: o 
acüQog tav Xi&oDV iv taig odoig igfioeCov ovofidSstai . . . ^Egfiqg ngöatog 
iiioiQ"riQ9 zag odovg. Tial stnov iKoc^rjQSf Xid'ov ani^sto i^a» r^$ odoVf 
Q arifiBiov rjv, ^Egfiaiog ovv l6q>og avxl xov arifisiou tijg oöav, za 
yciQ üfjfista Tcüp gtofiaimv fifiXiW igfAaiovg X6(povg xaXovJii'. od'sv xal 
tovg avd'Qosnovg ixQ*' ^^^ ^'^*' ^^^ ztiArjv ^Eq(iov noczä zag odovg ditt 
z6 zhv %Bov slvai zovzov Tia^rjysfiova xcrl inlzgonov zAv iTidruiovvzoav 
aoDQOvg noiBiv Xi^tov xal didyovzag ngoßäXXeiv X£&ovg %al zovzovg 
'naXsiv egna£ovg Xofpovg, 17 tazogia nag' 'AvzmXsiSjj» Dasselbe steht 
im Et. M. 376, 1, wo statt des Antikleides ein Xanthos genannt ist u. 
bei Eust. zur Od. » 471. Theophr; Char. XVI : 6 dl deiaidaificov zoi- 
ovzog zig, otog . . . zmv Xmagmv Xid'CDV zmv iv zaCg zgiodoig nagietv 
iv, zr^g Xri%v^ov eXaiop %azaxtiv xal inl yovaza neatov %al ngoanvvrj- 
oag aitaXXdzzsa&ai. Vgl. Corn. 16 u Babr. fab. 48. Schol. Nie. Th. 
150: egpLamag . . . Xi&ovg aB6o}gsvfiivovg slg ztfiriv zov 'EgiJtov, Et. M. 
375, 55: *EgfiaCov zov aoagov zmv Xi^onv xal avvoXmg zovg ivoSiovg XI- 
9'ovg, Suid. s. v. ^EgfiaCov' Xid'CDv amgotfg ätpisgovv zA 'E. iv zaig 
odofg zatg dörjXoLg, Noch jetzt finden sich solche egfiata: Boss, Pelop. 
I, 18; 174. Mitunter muss auch eine Vereinigung von sgfiaia und 
sg[iai vorgekommen sein: Schol. zu II. B 104: ngoüdjctovai de mal 
Xid'ovg zm zovzov dydXfiuzt, driXovvzsg mg in fAiyigav (isgmi^ avviaza- 
zai 6 ngotpogiTiog Xoyog, Vgl. Paus. VIII, 34, 6, wo unter 'Egfiatov 
entweder ein Tempel oder ein Steinhaufen zu verstehen ist. 
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Sitte an bestimmten Punkten des Weges Steine zusammen- 
zulegen/ um dem Wanderer anzuzeigen^ dass er sich nicht 
von einer bestimmten Richtung ab in das Weite verloren 
habC; eine Reliquie aus dem höchsten, noch wegelosen Alter- 
thum sei. „Der Vorübergehende legte im Gefühl der Dank- 
barkeit für die allen einsamen Wanderern, die in weiten unbe- 
wohnten Strichen sich als eine unsichtbare Genossenschaft 
empfinden, erwünschte Führung . . . seinen Stein hinzu, und dies 
dauerte, wie ein Scholiast der Odyssee (16, 471) sagt, bis 
jetzt fort." Auf den Landstrassen in Attika dienten Hermen 
seit dem Pisistratiden Hipparchos als Meilensteine und Weg- 
weiser, damit die in ihren Geschäften und zu denFesten nach 
der Stadt ziehende Menge wissen könnte, wie viel des zum 
Theil beträchtlichen Wegs sie zurückgelegt habe und etwa 
Halt machen uud die Sprüche lesen möchte, die an den Basen 
angebracht waren.^^*^) In Athen waren ihrer eine grosse An- 
zahl, theils von Privaten, theils von Korporationen aufgestellt, 
in einer langen Colonnade zwischen der Poikile und der Stoa 
des Basileus beisammen, die deswegen auch Halle der Her- 
men genannt wurde.^**) Nicht undenkbar wäre es, dass die 
viereckige Form (ro rstQaycovov) der meisten Hermen mit 
ihrer ursprünglichen Bedeutung als Wegweiser in Zusammen- 
hang stände, insofern, wie das auch Macrobius annimmt ^^^^^ 
die vier Seiten der Basis die vier Himmelsgegenden und die 
Richtung der vier Hauptwinde zur Orientirung der Reisenden 
andeuten sollten. Auf Kreuzwegen mögen drei- und vier- 
köpfige Hermen aufgestellt worden sein.^*^) Wer armen^ Rei- 
senden eine Wohlthat erweisen wollte, legte wohl eine milde 



340) Boeckh, C. I. Gr. no. 12 p. 32; Welcker, G. II, 457; Schömann, 
gr. Alt.* II, 528. Suid, s. v. ^Eq^lclv' SKaXovvxo ds tivsg xal 'innotQxeioi 
^Egiiaij dno *ImiaQ%ov xov TIsiaLGzqdxov, Ebenso bei Harpocr. u. Phot. 
8. V. ^E^iLcti:. Curtius, Wegebau d. Gr. 43. Gerhard, Abb. d. Berl. 
Ak. 1855. 

341) Harpocr. Suid. Phot. s. v. ^Egfiai, Schömann a. a. 0. 528, 1. 

342) Macrob. Sat I, 19, 14 f. : pleraque . . . simulacra Mercurii qua- 
drato statu figurantur solo capite insignita et virilibus erectis . . . quippe 
significat hie numerus . . . totidem piagas mundi. 

343) IPhot. 8. V. 'EQfi-^g rQi7i£q)aXoe und t£tQccyieq)aXog' iv KeQafisiiim . 
TsXhoUQxCdov sgyov, Lycophr. 674 und Tzetz. zu d. St. Eust. p. 1353,3. 
Ebenso gab es eine Hekate xQtfiOQfpog, tgtnQoaoanog , xQtodir ig. 
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Gabe, bestehend in allerlei Früchten ^ namentlich in trocknen 
Feigen, auf solchen am Wege stehenden Heiligthümern des 
Hermes nieder, damit wer Lust dazu hatte, sich daran er- 
laben konnte, und solche Gaben scheinen ebenso wie unver- 
hoflFte Gaben des Glückes "EQ^iaia genannt worden zu sein.^^^) 
Derartige Hermesheiligfchümer, mögen sie nun blosse Stein- 
haufen oder Bildwerke gewesen sein , konnten auch leicht als 
Grenzmarken verwerthet werden, um dem Wanderer den 
Uebertritt auf ein anderes Gebiet anzuzeigen. So hören wir 
in der That von einem Hermes sTCirsQfiLog^*^}, sowie von 
Hermäen und Hermen auf der Grenze von Messenien und 
Megalopolis, von Argos und Lakedämon.^^^) Eiue weitere 
Konsequenz derselben Idee eines Gottes der Wege und Gren- 
zen mag endlich die Sitte gewesen sein au und in den Ein- 
gängen der Häuser Hermen anzubringen , die zugleich als 
Wahrzeichen göttlichen Schutzes beim Ein- und Ausgehen 
und als Marksteine zwischen dem öffentlichen und Privat- 
eigenthume galten. ^^") Diese Hermen waren dem H, ötQO- 
<patog und TtQonvXatog geheiligt.^^^) Von dem otQotpatog wird 
ausdrücklich bezeugt, dass er wie ein Thürhüter^'^) den Ein- 
gang bewachen sollte, um etwa hereinschleichende Diebe ab- 



244) Et. M. 376, IQi'^EQfiaiov t6 angnadoxritov xegdog ano zÄv iv 
xaig odoig tid'Bfisvcav dnaQxmVj ag o£ odomoQOi nazsad'^ovüi. Ebenso 
Phot. u. Suid. 8. V. Darauf bezieht sich wahrscheinlich das Sprichwort 
avüov i(p* ^Egfiff' nogoiuia inl xmv ^sifiivoav in dtquXiCcc zoiv ßovlo- 
fiivcov. onots tpavBCri avuov ngcitov tco ^Egfi^ dvszid'saav Hesych. Vgl. 
Zenob. V, 92 p. 167. Eust. 1572, 57. ' 

345) Hes. s. v. 

346) Paus. II, 38, 7: eazTJxciGi dh inl zoig OQOig [Aaüsdaifiovifov 
jCQOg 'Aqystovg] 'Egfiar Xi^ov %al zov xoaQiov zo ovofid eaziv an' avzoov. 
(Vgl. III, 1, 1 u. 10, 6.) Id. VIII, 34, 6: "Egficciov, ig o Msaarjvioig xal 
MsyalonoXhcctg sialv ogoi. nsnoCrivzai d* avzod'i ytal^EgfiifV inl CzT^Xrj 
(vgl. 35, 2). Polyaen., Strat. VI, 24. 

347) Hermann, de terminis Gotting. 1847 p. 26 u. Charikles* II, 
96. Ebenso gab es eine Hekate nqo9'VQi8iay ngonvXata, ngonoXig: 
Preller, gr. M.« I, 248, 1. 

348) Hermann, Gottesd. Alt. § 15, 9. Ar. Plut. 1153. Paus. 1,29, 8. 
Thuk. VI, 27. Einen H, jivXTjdoyLog erwähnt schon der homer. Hymnus 
V. 15. Vgl. die von Jacobi, HdwÖrterb. d. Myth. 441 gesammelten 
Stellen, der auch einen H. ngo&vQaLog und ngovaog •Anführt. 

349) Becker, Charikles« II, 97. Aristot. Oec. I, 6. 
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zuwehren.^^^) Yielleiclit ist aber auch diese Funktion un- 
mittelbar von der ursprünglichen Bedeutung des H. als Wind- 
und Luftgottes abzuleiten, insofern die Thore und Thüren 
der stete Sitz eines mehr oder weniger kräftigen Luftzuges 
sind^^^), welcher gewissermassen die Häuser reinigt und des- 
halb für gesundheitsbefordernd galt.^^) Dann wäre der Her- 
mes arQoq>atog ursprünglich der Windgott, welcher die Thür- 
angel {6rQ6g>iyi) und damit die Thüren selbst in Bewegung 
setzt. 

Kapitel IX. 

Sonstige Beziehnngen des Hermes zum Winde. 
Wir haben schliesslich noch mehrerer einzelner Bezie- 
hungen des H. zum Winde zu gedenken, die wir unsem bis- 
herigen Betrachtungen nicht wohl einzureihen im Stande 
waren. Zunächst kommen hier die uralten Benennungen 
^AQyai^ovtriq^ didxroQog und ^Egfieiag in Betracht. Was^Aq- 
yeiq)6vtrig anlangt, das bei Homer oft als Hauptname, ge- 
wöhnlich in Verbindung mit den Epithetis .didxtoQog und 
XQarvg (seltener XQV^OQgaTtig und ivöxoTtog) vorkommt^**), 
so ist aus den homerischen Gedichten selbst keine Etymo- 
logie des Ausdrucks zu entnehmen. Daher gab es schon früh- 
zeitig eine ganze B>eihe von Deutungen, die aber grössten- 

360) Schol. Ar. Plut. 1153: ctQO(paiov' nvXoiQov, iniopvfiia iatl 
tovto xov &80V' nagä to taCg ^VQUig idQvc^cti inX fpvXa%^ zöiv alXiov 
nXsnToiv, 

351) Theophr. de yeut. 29: iv xoig atevtonois otav %axa%Xsic9äai 
xal avfinsaciüi Xctiingol nvsovai, xal iv taig nvXatg, kcxI at d'vgldsg 
sXhovüiv dsl nal nvoi^v nuQSxovai, 

^2) Arist. Probl. y , 34 : noXig vytsivrj xckI toiiog svnvovgf dto %(xl 
7} ^dXattcc vyifivij. Ib. XIV, 5: oC [ilv iv toig svnvooig xonoig ßga- 
Siag yr^QUCKOVCiv , , , iv (ilv ovv toig vtJ/TiXoig dia trjv svnvoiav 6 
driQ iv Hivijasi iaxCv^ iv B\ zoig noiXoig fiivei, *'Ezi d' insC fisv öid 
xriv nCvriaiv ubI %a^aqog 6 dr^Q %olI srsQog ylvBxai, Oecon. VI, 7: Kai 
TtQog svTifiBQiav Sl xal ngog iyisiav dei tlvai [tjjv olti^av], (vnvovv 
[ilv xoü d'SQOvg, BVJjXiov dh xov x^t'f'^oS' 

353) 9id%xoQog 'jQyeitpovxrjg {ohne^Egfifiag) findet sich am SchluBse 
des Verses $ 477, Sl 339, 378, 389, 410, 432, 445, B 103, £ 43, 75, 94, 
145, 9 338, m 99, in Verbindung mit 'EgfiB^ag et 84. %Qocxifg 'Agy, U 181, 
Sl 345, e 49, 148. iva^onog 'Aqy, rj 137, Sl 24, 109, a 38. XQvaoQqanig 
dgy, X 331. 
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theils so willkürlich und unwahrscheinlich sind^ dass es sich 
nicht verlohnt sie kritisch zu widerlegen.'^^) Auf Berück- 
sichtigung können im Grunde nur zwei von ihnen Anspruch 
machen. Nach der einen hätte ^AQyHq)6vtrig die Bedeutung 
;,Argost5dter^' und beziehe sich auf den bekannten Mythus 
von der im Auftrage des Zeus vollzogenen Tödtung des Argos^ 
des vieläugigen Wächters der lokuh.^^^) unter den Neuern 
hat sich namentlich Preller für diese Deutung ausgesprochen.^^^) 
Von den Meisten jedoch; z. B. von Welcker, Kuhn, Ameis, 
Pott, Goebel, Clemm, Mehlis^^^) ist nunmehr diese Erklä- 
rung wohl endgültig aufgegeben worden, und zwar haupt- 
sächlich deshalb; weil, wie schon die Alten bemerkten 3*^), 
der Mythus von der Tödtung des Ai^os in den homerischen 
Gedichten nirgends angedeutet und aller Wahrscheinlichkeit 
nach neueren Ursprungs ist. Hierzu kommt noch die nach 
meiner Ansicht gewichtigere Erwägung, dass ein so alter und 
gewiss auch verbreiteter Name, der sogar mitunter als Haupt- 
name gebrauc)it wurde, schwerlich einem lokalen Mythus 
entsprungen sein dürfte, in welchem Hermes genau genommen 
nnr die Nebenrolle eines im Auftrage des Zeus auftretenden 
Dieners spielt. Wie ganz anders verhält es sich in dieser 
Beziehung mit den Apollinischen Beinamen üvd'Log und 77t;- 
d'aevg (Tlv^oxrovog) oder mit yoQyotpovogj dem Epitheton 
des Perseus \mi BsXkBQO^ovrrig^ der uralten Benennung des 
Hipponoos^^^), welche sich nur auf Mythen beziehen, in 
denen ihi^ Träger die Hauptrollen spielen ! Ja es wäre keines- 
wegs undenkbar, dass der Mythus vom Hermes ^AQYSKpovtrig 
erst durch falsche Interpretation des schon frühzeitig unver- 



^v 



354) Vgl. £t. M. 136, 47. Hesyoh. 8. v. agy. ApoUon Soph. lex. 
42, 10 Bekker. Schol. zu 11. B 103 u. 104 u. zu Od. a 38. 

365) Vgl. Anm. 854. 

366) Preller, gr. M.« I, 303 u. f. 

357) Welcker, Götterl. I, 336. Kuhn, Ztechr. f. vgl. Spr. V, 64. 
Ameis, Anhang z. Od. et 84. Pott in FleckeieenB Jahrb. Suppl. JII, 316. 
Goebel, Lexil. I, 220. Clemm in Curtius, Studien z. gr. u. lat. Gr. VII, 
33 f.. Mehlis, Grundidee d. Hermes I, 31 f. u. s. w. 

358) Schol. zu II. B 103 : xov 'lovg ^Qmta ovx oldsv 6 noirjt^gj ns- 
nXaatcci ds rois vecoTSQmg roc usqI ''Aqyov, 

359) Schol. II. Z 155: ovzog ngoTegov ShccXbito ^Innovovg' dvelatv v'^ ^ 
dl BdXlsQOv xov Kogir^^mv dwaotriv Bell, i^Xii^tj, Vgl. über den 
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ständlich gewordenen Namens entstanden sein könnte ^ da 
eine solche Annahme durch zahlreiche Analogien gestützt 
würde. ^^^) Viel weniger Bedenken erregt dagegen die zweite 
ebenfalls schon im Alterthume und zwar von keiner geringeren 
Autorität als Aristarch ausgesprochene Ansicht ^^'), dass j4q- 
ysi(p6vti]g aus dQyog und tpatvo zusammengesetzt sei; eine 
Erklärung; der sich auch die meisten Neuern angeschlossen 
haben.^*^) Freilich lässt auch diese Etymologie sehr ver- 
schiedene Deutungen zu, wie denn Aristarch den Namen 
*j4Qy£t(p6vztjg durch taxecos ^ccl rQavcjg dnofpccivofievog^^^^f 
Ameis mit der üebersetzung „Eilbote" (ebenso Goebel, Lexi- 
log. I, 220) erklärt, während Welcker ihn als den „Alles 
weiss erscheinen Lassenden ^^^ Glemm als den „durch Glanz 
Tödtenden" deutet.»«^). 

Was nun meine eigene Deutung betrifft, so stelle ich 
mich unbedingt auf die Seite derjenigen, welche in agyai- 
q)6vrtjg^ein aus d^og und tpaCv(o entstandenes Compositum 
erblicken und lege diesem alten Namen die Bedeutung „Auf- 
heller '* oder „Hellmacher" (des Wetters) bei.^^^) Die Er- 
wägungen, die mich zu einer solchen Annahme bestimmen, 
sind kurz folgende: 

1. Nach Athen. 498 F nannte Alkman einen Käse «(>- 
yeitpovxag (xvqov iTVQrjöag (isyav axQVfpov dQyaLq>6vxav\ in 
welchem Zusammenhange das Wort schwerlich etwas Anderes 

als „weissglänzend" bedeuten kann (vgl. Rhein. Mus. X, 255). 

^ 

Ursprung des Namens Pott, Ztschr. f. vgl. Spr. IV, 416 n. u. Müller 
ebenda V, 140 f. 

360) So entstand z.B. die Sage von der Ernährung des Ti^lstpog 
(== Tril€€pdv7ig S. 95 Anm. 367) durch eine Hirschkuh wahrscheinlich 
aus einer missverständlichen Deutung des Namens TijXscpog = Q'rjld' 
iwv iXaq)ov: ApoUod. 111,9, 1. Auch erregt es Bedenken, dass H. sonst 
nirgends als Tödter auitritt. Es liegt wohl im Wesen des H. den 
Argos einzuschläfern und ihm die Euh zu entführen, nicht aber 
ihn zu tödten. Dieser Zug des Mythus scheint daher lediglich auf der 
falschen Deutung von agyeirpowris == Argostödter zu beruhen. 

361) Sengebusch, Ariston. p. 26. 

362) Vgl. Anm. 357. 

363) Hesych. erklärt ccgy, auch durch Hoc^aQOfpovTTig und Xsvko- 
(povxrig, 

364) Vgl. Anm. 357. 

365) Vgl. Hesych. s.v. 'AQystfpovtrig' nad'aQoqtovtrjgy X£vxoq>6vtrjg, 



- 95 — 

2. Nach mehreren Zeugnissen war ^^Qy. auch ein Bei- 
name des ApoUon bei Sophokles und des Telephos bei Par- 
thenios.^^^) Da nun ApoUon ebenso wie Telephos ursprüng- 
lich Lichtgottheiten w'aren^**^), so wird man auch hier wohl 
nur an unsere Deutung von dgy. denken dürfen. 

3. Goebel (Lexil. I, 220) hält es für glaublich, dass das 
o in ^^oyBi^ovxrig auf einer volksetymologischen Verstüm- 
melung eines ursprünglichen 'j4QysL(pdvtrig beruhe. Ohne 
diese Möglichkeit als solche bestreiten zu wollen — obwohl 
Analogien hierfür meines Wissens aus den Homerischen Ge- 
dichten noch nicht beigebracht sind — nehme ich zur Er- 
klärung des statt a einfach eine Neigung zu Aeolismen 
an 3^®), deren mehrere bei Homer vorkommen, z. B. jciövQsg 
statt ti66aQsq (welches ebenfalls iu den homerischen Ge- 
dichten erscheint) , inaüövxBQoi statt inaa66xBQOi. ^^^) und 
Aehnliches. 

4. Der Diphthong et statt des eigentlich zu erwartenden 
o dürfte sich ebenso erklären wie in dvSQBitpovxrig statt av- 
dQOfpovrr^g,^'^^) 

5. -rrig ist natürlich Suffixum agentis wie in KXeofpov- 
trig und ^AQiüxoqiovxrig^ denen die verkürzten Formen KXeo- 
q>(5v und ^^Qiöroqxov zur Seite stehen. Auch bei diesen bei- 
den Eigennamen wird man viel eher an eine Zusammensetsning 
mit (patvG) als mit q)svG) {i7taq>vov) zu denken haben. 

6. Der Hauptgrund für meine Auffassung des Namens 
^^Qy» liegt für mich jedoch in der Erwägung, dass wir durch 
sie eine höchst willkommene Parallele zu einem sehr ver- 
breiteten Beiworte des Windes, das mitunter auch zum selb- 
ständigen Namen geworden ist, gewinnen. Ich meine das 



366) Et. Gud. 72, 53. Eust. ad II. B 103 p. 183, 8. Welcker, 
Götterl. I, 337. Meineke, Anall. AI. 286. 

367) Wahrscheinlich steht TiiXBfpoq für Trilttpavriq wie Trilifpff 
für TriXsfpccri oder TrjXsgxxaaacc, TijXeiiXog für TrjXBitX^g; *EtEOHXog 
für 'ErfoxA^g, EvQVtiog für EvQVficixog u. s. w. Da seine Mutter Avyri 
wahrscheinlich eine Personifikation des strahlenden Mondes ist, so deutet 
ihn Preller, gr. M*.' II, 241 als den Morgenstern, 

368) Ahrens, de dial. Aeol. p. 76 f. 

369) Ahrens a. a. 0. p. 81 f. 

870) Kühner, ausf. Gr. d. gr. Spr.« I, 744. 



/ 
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Epitheton dQydötrig, das bei Homer iu Verbindung mit No^ 
roff^'*), bei Hesiod als Beiwort des Z^fpvQog erscheint ^'^) 
und als selbständiger Name gewöhnlich eine bestimmte Art 
des Westwindes ^'^) (lapyx, OlympiaS; Skiron^ Caurus), selten 
den Ostwind ^'^) (Euros, Apeliotes) bezeichnet. Fragen wir 
nemlich nach der Bedeutung dieses Wortes ^ so kann es kaum 
zweifelhaft sein^ dass es einen Wind charakterisiren soll; wel- 
cher, wie die genannten, die Wolken am Himmel verjagt und 



371) A 306: agysatcio votoio (vgl. d^ 334). Hierzu bemerkt der 
Scholiast: fl fisv tov Evgov drjXoi, iczt nvgtov nQonaQO^vvofievov* sc 
dh f^ tov voTOv ^ni^Bxov^ nQonsQiünäzai. dTjloi 61 ^ tbv Xbvkov 7j 
tov tcc%vVy und (zu $ 334): ccQyBCxriq 9% 6 Notog, ort Xsvtia^vsi tag 
vBfpiXotg, aQysazao N, tov XByofisvov Xsvnovotov, Apoll. Soph. lex. 
42, 26 (B). Vgl. Apoll. Rh. IV, 1628, Strab. I, 29. Galen, ed. K. IX 
p. 258: ^ahstcct yeiQ [o vdtog] iviots ^r^Qog ysvonsvogy ov ngoüayo- 
Qsvovaiv ot Idiäxai XtvmovoTov, Hör. ca. I, 7, 15: Albus ut obscuro 
deterget nubila caelo y Saepe Notus neque parturit imbres. Arist. ed. * 
Didot. IV, 45, 38: Asvnovotog . . . . t6 S' ovofia an o tov avfißa^vovtog* 
Xsv%a^vBtai yccQ. Theophr. de ventis 11: at^Qiot ya^ [ot XBvyLovotoi] 
%al aavvv£(pstg (og in£nav. Vgl. auch Hy. in Ap. 433, wo cci^d-gtog die 
Bedeutung von dgy, hat. 

372) Theog. 378: 'Aütf^aiat d' 'Hcog dvs[iovg xstls naQXBQO&vfiovg^ \\ 
agysaxrjv ZstpvQov, Bogstjv x' altprjQoniXtv&ov || xal Noxov, YfO Andere 
freilich 'Agysaxriv, Zitpvgov lesen und, wie schon Aristarch, nach dem 
Schol. bei Gaisford {xovxov xov'AgyiaxTjv'AQ^cxaQXog anrjXicaxriv (prjai) 
darunter den Ostwind verstehen, obwohl dagegen, wie schon die Alten 
bemerkten, das Fehlen eines xb spricht, üebrigens fasste schon Aku- 
silaos agyicttiv als Beiwort zu Zsfpvgov, Ebenso ist Theog. 870 wohl 

s/ agyiöxBm ZBipvgoio und nicht 'AgyBOxBfo Zsq>vgov xb zu lesen. Der 
Euros galt in der Regel als regnerisch: Aristot. ed. Didot. 111^590, 18. 

373) ApoUon. Rh. II, 961: dgyBOxao nagaaaov inmvB^ovxog ^ßnoav, 
Schol. tov isq>vgov rj ovxcog Xsyo(iiVOv, og agxBxat nvBiv dno ^Bgiva}V 
dvoBCMf, Aristot. Meteor. II, 6: ivavxCog 8b xovxm [Euro] . . 6 ano 
xov E, ov naXovaiv ot yi,\v 'Agyioxfjv, ot Ös 'OXvfiniav, ot dh Sutgfova. 
Id. de mundo IV. Met. II, 6, 16: agysaxai . . . ald'gtoixaxoi bIüi xav 
dvsfiiov . . . Kai dnoq>vümvxBg xcc avvioxdfiBva vifpri noiovüiv al^giav, 
Theophr. de ventis 62. de sign. pluv. 36. Pseudoarist. de vent. IV, 
973, .17 ed. Didot: *ldnv^ . . . nccga 8\ noXXotg *AgyB<sx7jg. Hör. ca. 
III, 7, 1: candidi Favonii. III, 27, 19: albus lapyx. Hesych. s. v. dg- 
yiatoci ot ixTjaiai. Galen. VIII, 569 K. dgyiaxjigy ov xorl Kavgov xivsg 
ovofid^ovatv, Plin. h. n. II, 126: Hi [Corus et Aquilo] et reliquos com- 
pescunt et nubes abigunt. Id. II, 119: Zephyrum et Argesten vocant 
(vgl. 121). 

374) Vgir Schol. zu II. A 806 (Anm. 371) und Anm. 372. 
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dadurch helles Wetter erzeugt.^'*) Eine solche Wirkung 
schreibe auch die Veden dem Winde (Vaju) zu, venn es 
I, 134 (Grassmann, vüebers. II S. 137) von ihm heisst: 

„Erhell die Welten und die Morgen mache licht, 
Zur Herrlichkeit erleuchte bie." 

Bei den Griechen und Römern galten besonders der Nord- 
wind, eine bestimmte Art des Südwinds, der sogenannte Leu- 
konotos, und der Nordwestwind für Vertreiber der Wolken 
und somit für Aufheller des Wetters^'®), während der Süd- 
wind (Notos) und der Nordost (Kaikias, Aquilo) in der Regel 
Wolken und somit Regen brachten. ^^^) 

Ist nun diese Erklärung von ^AQyeiq>6vxTfig richtig, so 
können wir sie wohl auch für die Deutung des ebenfalls ur-, 
alten und namentlich bei Homer häufig erscheinenden Bei- 
wortes ÖLccxTOQog verwerthen. Ofifenbar gehören äLcixtOQog 
und ^AgysiffOPtYig schon um deswillen zusammen, weil did- 
XTOQog in der Ilias und Odyssee fast nur mit '^Qy- verbunden 
am Schlüsse des Verses vorkommt und sich somit als dessen 
stehendes Beiwort dokumentirt. Was nun die Etymologie 
des Epithetons anbetrifift, so stehen sich zwei Deutungen 
gegenüber. Nach der einen, welche schon im Alterthum ver- 
breitet ^^^) war und in neuester Zeit namentlich von Nitzsch 
und Ameis (zu Od. a 84) vertreten worden ist, ist didxroQog 
von Sidyci abzuleiten und bedeutet den Geleiter oder den Boten. 
Gegen diese Erklärung scheint mir Folgendes zu sprechen. 



375) Vgl. Anm. 371 u. 373. agysa-Trig von aQyog (= helles Wet- 
ter) wie 'OQsa-trjg von oQog, 'Oqtslsa-vrjg Yon otpsXog, 

376) Vgl. Anm. 371 u. 373. 

377) Pauly, Realencycl. III, 752 f. Arist. Probl. 26, 1. Stob. I, 672. 

378) Apoll. Soph. 58, 17 (ed. Bekker): diocHtogs' didycDv rag ay- 
ysXiccg. Schol. zu Od. a 38: Xeyszoti [diaTizogog] ix tov diatOQstv xal 
ayykXXBiv za zav &sa>v Hes. s. v. dianzoqog, ayytXog, dnb zov did- 
ysiv zd^ dyyBXiag' i] olov SiazoQOig %al aacpcig diaXByofiBvog, 8. v. 
diuHzcaQ, diocHOvog, tj ayysXog dnayyiXXaav. 8. v. did%zoQGL* '^ysfioai. 
ßuGiXsvatv. Vgl. Welcker, G. 1 345 u. 346 Anm. 30 u. Preller, gr. M.« 
I, 301, die diuTizoQog mit Ausrichter, Besteller übersetzen, trotzdem 
dass didyBiv in der Bedeutung vollführen, ausrichten erst bei Piaton 
vorkommt. CalUraachus gebrauchte 8td%zoi^og von der Eule als Die- 
nerin der Athene, scheint also das Wort ähnlich wie Welcker und 
Preller gefasst zu haben. 

Bogeher, Hermes. 7 
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1) In dieser Bedeutung passt didxrogog schlecht zu dem 
Namen 'AQysig>6vtfig , dem wir die Bedeutung „Helhnacher" 
oder „Aufheller" beilegen müssen. 

2) Lässt sich didycn überhaupt nicht^ geschweige denn bei 
Homer, in der Bedeutung „geleiten*' nachweisen, dtayo bedeutet 
vielmehr an der einzigen Stelle, wo es vorkommt (Od. v 187 
TtOQd'fi^eg Ä' aga tovg ye di^yayov), überfahren oder übersetzen. 

3) Ist es bei der offenbaren hohen Alterthümlichkeit des 
Ausdrucks von vornherein einigermassen wahrscheinlich, dass 
wir seinen Begriff in einer mehr sinnlichen Sphäre zu suchen 
haben als diejenige ist, welcher der Begriff des Geleiters angehört. 

Viel grössere Wahrscheinlichkeit hat deshalb die andere 
Ableitung von Slgjxoh, welche, so viel ich weiss, zuerst von 
Buttmann aufgestellt worden ist und mehrfache Zustimmung 
gefunden hat. ^'^) Von den verschiedenen Bedeutungen, welche 
jenes Verbum bei Homer hat, scheinen mir für die Erklärung 
von äLcixroQog nur „wegtreiben, jagen" und „in Bewegung 
setzen"^®) in Betracht kommen zu können. Auf solche Weise 
erhalten wir für öcdxtOQog ^AQyaitpovrrig die passende Deu- 
tung : „Der [die Wolken] vertreibende Aufheller des Wetters", 
eine Erklärung, gegen die sich weder sprachlich noch mytho- 
logisch gegründete Einwendungen erheben lassen, während 
alle übrigen Deutungen von dem einen oder dem andern 
Standpunkte aus betrachtet sich als ungenügend erwiesen 
haben. Derselben Vorstellung des wolkentreibenden Windes 
entsprechen übrigens auch die drei andern Epitheta, welche 
dem ^AQyBi^>6vxrig eignen: xgatvgy xQveÖQQanig und ivöxo- 
jjQg38iy. xgarvg insofern bedeutende Kraft dazu zu gehören 

379) Buttmann, Lexil. I, 218. Curtias, Grandz> 647. Leo Meyer, 
Bemerkungen z. alt. Gesch. d. gr. Mytli. 52 u. vgl. Gr. II, 360. Mehlis, 
Grundidee d. H. 28 f. 

380) Da dtfloxco nach Curtius, Gr.'* 647 mit dem deutschen ,Jagen'* 
verwandt ist, so lässt sich Hermes als dicextOQog recht wohl mit un- 
serem „wilden Jäger", als welcher Wodan erscheint, vergleichen. Vgl. 
Theoer. id. VII, 63 otav Norog vyqu änoxi] nvfiata. Id. XXV, 89: ßofg 
... iQX^fiBvai q>aCvov9'' atCBi vitpri vdaxoBvxay^ aaaa z iv ovgavS 
slatv iXavvofisva ngoTit^toas \\ 17^ Nototo ß{rj 77^ Sgr^nbg Boqiao. II. 
^ 213: Bogirjg hccI Zsq>,] viq>6a yiXoviovts ndgoiG'Bv. 

381) Vgl. oben Anm: 363. Ov. Met VI, 690 sagt Boreas: apta 
mihi vis est: vi tristia nubila pello, || vi freta concutio, nodosaque ro- 
bora verto, || induroque nives, et terras grandine pulso. 
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scheint; wenn es gilt die oft so gewaltigen Wolkenmassen 
rasch dahinzujagcD, XQvöoQQamg weil der Treiber der Wolken 
sich wie ein treibender Hirte eines unwiderstehlichen Treiber- 
steckens bedient; svüxonog endlich, weil es eine Hauptaufgabe 
eines guten Treibers ist scharf zuzusehen ^ dass kein Stück 

der Heerde zurückbleibe, und ein verlorenes Thier wieder 
aufzufinden. ^^2) 

Dieser Reihe scheint endlich auch der Hauptname ^Eq~ 
(isiag selbst anzugehören. Dies ist bekanntlich die älteste 
bei Homer gewöhnliche Form; ausserdem finden sich noch 
folgende Formen: 'Egfimg (II. E 390), Eq^iucdv (Hesiod. b. 
Str. I, 42), ^EQ(Jidv auf einer messenischen Inschrift, 'E^fiäg 
dorisch. Auch *^(>fAiys -lytog und der Genetivus 'Eg^iäo sind 
inschriftlich bezeugt. ^^^) Schon bei den Alten finden sich 
die verschiedensten Deutungen des Namens, die jedoch ohne 
Ausnahme gänzlich unhaltbar sind. Piaton erblickt in 'EQfi^^g 
ein Compositum von eÜQGi und fii^öaöd'aij Diodor denkt an 
Ableitung von igfiriverjcD , während Andere, wahrscheinlich 
von stoischer Philosophie beeinflusst, ^Eg^i'^g auf igcj zurück- 
führen und im Sinne von loyog fassen wollen. ^^^) Kaum 
besser ist es mit den meisten neueren Etymologien bestellt. 
Zoega möchte den Namen aus dem Aegyptischen erklären, 



382) Vgl. Golum. de re i^ist. XI, 1: ubi crepuBculum incesserit, 
neminem püst ee relinquat [villicus] sed omnes subsequator more 
optimi pastoris, qui e grege nuUam pecudem patitur in agro relinqui. 

383) Vgl. ausser Pape-Benselers Wörterb. d. gr Eigennamen noch 
Ahrens, de dial.* II, 530, 568 u. 671 und Sauppe, Mysterieninachr. a. 
Andania 17. Denselben Wechsel der Endungen -stag, -«ag, -^g 
sehen wir auch in folgenden Eigennamen: AvyBiagj Avyiag, Avyijg, 
Aivelccst Ahaccgy Mvaaeiag, Mvocceocg, Jafieccgf Jufi&g, JTipkrjg 
U.S.W. Vgl. Benseier a. a. 0. I S. XVII u. Lobeck, Pathol. Serm. gr. 
proll. 495 f. . 

384) Plat. Grat. 408": Jj dyLfpotiQOiv ovv tovztov zov ro Xiysiv ts 
%al tov Xoyov fifiaduBvov — t6 Sh Xsysiv dif ianv etgsiv — vovtov 
xov d'sbv mansQsl knixdzxhi lifiLv 6 vo(ioJd'iT7jg' m avd'Qomoi, og ro bP- 
QStv ifiTJaatOj 8i%a£aig otv naXotto vno vfuiv Eigiiirig' vvv Sl , , . 
'EQfiTJv xaXov(i£v. Diod. Sic. I, 16: tovg '*EXXfjvag ^idd^ai, vovtov td 
nsgl hQfATjvsiccv, vtcIq av ^Egfi'^v ccvrov mvofidccd'at. Et. M. 376, 20: 
nagd to ig£ to Xiya), 'Egsag xal 'Egfisag xal 'Egfisiag, Vgl. ib. 876, 
27. Suidas s. v. ^Egfi^v. Plut. vita Hom. 126. Luc. Herc. 4. Schol. zu 
IL B 104. Creuzer, Symb. II, 102. 

7* 
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Haupt bringt ihn mit agöri Thau^ Schwenck mit Iqu Erde, 
0. Müller mit cQfia oder egficc^^ Doderlein mit €Q(ia oder 
BVQStv zusammen. ^^*) Dagegen will Kuhn in seinem be- 
kannten Aufsatze (Haupts Zeitschr. f. d. Alt. VI, 131), unter 
Beistimmung von Mommsen, Christ, Benary, Leo Meyer und 
Schwartz^^®), 'Eg^siag mit skr. Sarameyas, als Sturmgott ge- 
fasst, identificiren. Dass diese Identificirung sachlich unbe- 
gründet sei, haben wir bereits oben gesehen, weil, wie namentlich 
Max Müller (Vorles.* II, 495 f.) ausgeführt hat, weder Sarama 
noch Sarameyas irgend eine Beziehung zum Winde, sondern 
viel eher zur Moi^endämmerung oder Morgenrothe verrathen. 
Welcker endlich (Götterl. I, 342) denkt an Ableitung von 
OQndcD, indem er 'Egfieiag als den Gott der Bewegung deutet. 
Was nun meine eigene Ansicht betrifft, so stimme ich den 
beiden letztgenannten Gelehrten insofern bei, als auch ich — 
jedoch ohne an eine mehr als formelle Identificirung von 
Sarameyas und ^Eggieiag zu denken — den griechischen Na- 
men von der Wurzel sar eilen (in Zusammensetzungen auch 
in der Bedeutung antreiben vorkommend) ableiten möchte. 
Auf diese Wurzel sind in der That skr. sar-avju eilig, behend 
(Beiwort der Maruts), sar-ana die rasche Bewegung, sar-aju 
Wind, gr. OQ^do und alkoiiacj lat. salio zurückzuführen.^®^) 
So wäre ohne irgend ein formales Bedenken für den Gott 
des Windes ein höchst passender Name, der ihn als den 
Raschen oder Eilenden kennzeichnet, gefunden, ohne dass 
man mit Welcker nöthig hätte den abstrakten Begriff der 
Bewegung schlechthin zu Grunde zu legen. Wir haben be- 
reits früher dargelegt, wie die Schnelligkeit für eine der her- 
vorragendsten Eigenschaften des Windes gilt und wie sich 
aus dieser Seite seines Wesens das dienstliche Verhältniss 
des H. zu Zeus und andern Göttern erklärt. 



385) Zoega, de obelisc. 224 u. 581. Haupt, Z. f. Alterthumsw. 
1842 No. 32. Schwenck, Andeut. 121. 0. Müller, Hdb. d. Arch. § 379. 
Doderlein, Homer. Glossar 2483. 

386) Mommsen, röm. 6. I, 18. Christ, Lautl. 135. Benary bei 
Heffter, Bei. d. Gr. u. ßö.« S. 10. Leo Meyer, z. alt. Gesch. d. gr. 
Mythol. 51. Schwartz, Urspr. d. Myth. Vorr. S. V. Zweifelnd spricht 
sich Curtius, Gr.-* 349 hierüber aus. 

387) Curtius, Gr/ 349. Fick, Wörterb. d. indog. Spr.« 195. 
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Von anderweitigen Beziehungen des H. zum Winde aus 
dem Bereiche des Kultus ist Folgendes zu bemerken. 

£ine jedenfalls sehr alte Sitte war es am vierten Monats- 
tage {rsxQdg) den Gott zu verehren und seine Geburt zu 
feiern. ^^®) Ich erkläre diesen Gebrauch nicht sowohl aus der 
Vierzahl der Winde auf der ältesten Windrose, als vielmehr 
aus dem sehr weit verbreiteten und vielfach bezeugten Volks- 
glaubeU; dass der vierte Tag des Mondmonats für Wind und 
Wetter während der folgenden Monatstage entscheidend sei.^^®) 

Wenn ferner der Hahn auf Münzen von Karystos und 
Bildwerken als der heilige Vogel des Hermes erscheint 3^®), 
so erinnert uns das auffallend an das eigenthümliche Opfer 
eines weissen Hahnes^ das nach Pausanias (11^ 34) dem Winde 
dargebracht wurde ^ um seine schädliche Wirkung von den 
Weinstöcken abzuwehren. Auch ist zugleich auf die grosse 
Rolle aufmerksam zu machen, welche der Hahn als Wetter- 
prophet spielte. ^^*) Denn der Hahn kräht, sobald die Luft 

388) Hy. in Merc. 18: iansgiog ßovg aXBtlfEv i'KTißoXov 'AnoXXay' 
vog, \lt eTQCcdi. xij nQOztQij, xfj [jbiv zins noxvia MaCot. Ar. Plut. 1126: 
EPM, ofyoi nXanovvxog xov 'v xergdSi nsnsfifiBVOv. SchoU H xsxgag 
ivofi^^sxo xov'Eqfiov' %al xa^' sy.aaxov fii]va xavx'fj xfi i^fiiga dnszi- 
•O-fVTO T^j 'E. X. T. X. Plut. qu. sympos. IX, 3, 2. Procl. ad Uesiod. 
£. X. ij. 770. Suid. III p. 76. C. Fr. Hermann, Gottesd. Alt». § 44, 6. 

389) Theophr. de sign. pl. 8: fisxaßdXXst . . mg inl x6 noXv iv tri 
xsxQudt., Arat. 781, 792, 805 (c. schoL), 1160. Varro b'. Plin. n. h. 
XVIII, 348: Si quarta die Luna erit directa, magnam tempestatem in 
mari praesagiet. Ib. 347. Verg. Geo. I, 432: Sin ortu quarto — nam- 
que is certissimus aactor — || Para neque obtusis per coelum comibus 
ibit, II Totus et ille dies, et qui nascentur ab illo || Exactum ad men- 
sem pluvia ventisque carebunt, | Votaque servati solvent in litore 
nautae || Glaaco et Panopeae et Inoo Melicertae. Der vierte Tag der 
Woche war nach Grimm, d. Myth.^ 114 dem Wuotan geheiligt. 

390) Gerhard, gr. Myth. § 271, 3. flirt, Taf. VIII, 4, 6. Albric. 
deor. imag. 6. Müll er- Wieseler, Denkm. d. a. K. II, 325, 337*, 337«. 

391) Theophr. de sign. pl. 17: dXsTiXQVOveg (pd^sigiionsvoi vSaxitiov 
arjfisiov (vgl. 18). Der Hahn zeigt Sturm an nach Aristot. fr. 169*>. 
Dasselbe besagen italienische und französische Wetterregeln: Quando 
il gallo canta a pollajo || Aspetta Tacqua sotto il grandajo. || Quando il 
gallo beve || di stato, tosto piove. Quand en estd le haut coq boit J la 
pluie soudain vient et paroist. Brinkmann im Archiv f. d. Stud. d. 
neu. Spr. LVIII S. 207. Aehnliches behauptete ein alter Bauer der 
Meissner Gegend, als ich ihn darum befragte. Windfahnen in der 
Gestalt von Hähnen sind sehr verbreitet. 
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sich ändert, wie auch moderne Zoologen beobachtet haben.^®^) 
Sicherlich bangt damit die altitalische Sitte prophetische 
Hühner zu halten und zu beobachten ursprünglich zusam- 
men. ^^^) Zunächst mochte der Landmann (Hirte oder Acker- 
bauer), dem viel an der Erforschung des Windes und Wet- 
ters gelegen war, das Fressen und sonstige Gebahren der 
Hühner beobachten, um daraus einen sicheren Anhalt für die 
Bestimmung des Wetters zu gewinnen. Ebenso beobachtete 
man Raben, Habichte, Wölfe, Delphine und andere Thiere, 
von denen man glaubte, dass sie eine bevorstehende Aehde- 
rung des Wetters anzeigten ^^*), und so wurden dieselben 
schliesslich dem mantischen Gotte Apollon geheiligt. Ueber- 
haupt ist es mir bei der ungemeinen Wichtigkeit die eine 
Vorausbestimmung des Wetters für den ursprünglichen Men- 
schen, sei er nun Jäger und Fischer oder Hirte und Acker- 
bauer, nothwendig haben muss, im höchsten Grade wahrschein- 
lich, dass die ältesten Orakel hauptsächlich Wetterorakel waren. 
Als Hermesopfer werden schon in der Odyssee Lämmer 
und Böckchen genannt^^^), also dieselben Thiere, welche in 
der Regel auch den Winden und Stürmen dargebracht wur- 
den. ^^^) Der Grund davon möchte einerseits in ihrer Fähig- 
keit das Wetter vorauszuahnen ^^^), anderseits in der eigen- 
thümlichen Bedeutung zu erblicken sein, die man dem Unter- 
gang des Sternbildes der SQL(poL (haedi) zuschrieb. Man glaubte 
nemlich, dass bei ihrem Untergang Sturm und Unwetter aus- 
breche, weshalb derselbe namentlich von Schififern und Land- 
leuten sehr gefürchtet wurde, ^ö®) 

392) Lenz, Zool. d. alt. Gr. u. Rö. 334 Anm. 1046. 

393) Plin. n. h. X, 21, 24. . 

394) Theophr. de sign. pl. 16, 17, 19, 39, 40, 46, 52, Aristot. fr. 159»». 

395) Od. l, 397: 'EgfiBiag' t<p yccQ Hszagiafisva firjQla naLSv 1 uq- 
vav i^d' igiqxov, 

396) Aristoph. Ean. 847: ocqv* aqvu fislaivav natdsq i^eviy- 
xar«* 1 xvqxog yäg iiißcclvsiv nagaa^svolSstcit. Vgl. d. Schol. z. d. St. 
Verg, Aen. ITI, 117 und die übrigen von Forbiger zu dieser Stelle und 
von Preller, r. Myth.' 292 gesammelten Belege. 

397) Arat. 1104f. Theophr. de sign. pl. 40: ngoßata idv «gcdt 
o^evi^tttt ngoalov xsifimva crifitxivovai. ib. 41: (laxofisva ngoßata xst- 
fiigiov. Dieselbe Wetterregel kennen auch die deutschen Bauern, 
z. B. die der Meissner Gegend. 

398) Theoer. VII, 53: ^cSirav i(p' sensgioig Egl<poig Notog vyga 



■ ■ . L-^W -■ — TB-gM^^— — - - T 



- 103 — 

Schliesslich mache ich noch auf folgende auffallende 
Uebereinstimmung aufmerksam. Für Griechenland gilt ebenso 
wie für Deutschland die Wetterregel, dass der Wind, welcher 
den Tag über weht, sich meistens schon in der frühesten 
Morgenstunde, genauer mit Sonnenaufgang, erhebt. ^^^) Aus 
diesem Grunde ist nach Hesiod (Theog. 378) Eos die Mutter 
der Winde vom Astraeos, den man als Personifikation des 
gestirnten Himmels zu fassen hat. Wenn daher im Hymnus 
auf Hermes Vers 17 *^^) die erste Morgenstunde ausdrücklich als 
die Geburtsstunde dieses Gottes genannt wird, so dürfte der 
Grund davon schwerlich in etwas Anderem als eben jener 
wohl bezeugten Thatsache zu erblicken sein, dass der Wind 
sich mit der Morgenröthe zu erheben pflegt. Wer die ausser- 
ordentliche Genauigkeit der Naturbeobachtung, welche sich 
in den antiken Mythen ofifenbart, zu schätzen weiss, wird 
diese Erklärung eines scheinbar so unbedeutenden Zuges im 
Hermesmythus gewiss nicht für zu kühn halten. ^^^) 



dnoHfj II xvticcTcc, xoiqiayif ox' in' toKsavo) nodag tc%Bi* Vgl. auch den 
Schol. z. d St. Arat. 158: . . 'EqC(p<ov, otz* bIv aX\ noQtfvqovari ^ noX- 
Xccyiig ienetpccvro nsöaiofjLsvovg dvd'Q<6novs. Schol. 17 yag i<pa dvaie 
xa)v *E. ;|rfrt|:iQ)va q)8QSi. Verg. Geo. I, 205. Aen. IX, 668. Hör. ca. III, 
1, 27. Ov. trist. I, 11, 13. Plin. n. h. XVIII, 28, 69 u. 31, 77. Stat. 
Theb. VIII, 407. 

399) Vgl. das deutsche Sprichwort: „De Wind steit med den Swi- 
nen up un geit med den Swinen to Bedde** Wander, Den. Sprich- 
wöriisriex. V S. 248 No. 23. Theophr. de vent. 15: o ^Xiog donei: xofl 
TLivtiv dvatsXXmv xal ytazanavsi'V zu nvsvfiocza. Vgl. auch Aristot. 
Meteor. II, 5. Plin. n. h. II, 127. 129. Hesych. s. v. Tiivavga' 'tpvxog 
TO atia 7}fieQqc. Kvngioi, 

400) 7}mos ysyovoag fiscm rjficczi iyxt^a^ifev. Dass H. am Mit- 
tag ge Wissermassen unthätig ist, wahrend er am Abend die Binder 
stiehlt {ionigiog ßovg liXstpsv v. 18) erklärt sich aus der von Theophrast 
mitgetheilten Naturbeobachtung: navzoL%ov ydq ziig fisarjfißg^ag dno- 
Xrlyti zd nvsvficcza dtd zov ijXtov, afia d'h zrj dsiXrj ndXiv aCgszai (de 
vent. 81 vgl. ib. 16 u. 18). 

401) Wohl aus keinem andern Grunde opferte der Priester zu Ti- 
tane den vier Hauptwinden zur Nachtzeit nach Paus. II, 12, 2: ßtofidg 
iativ dvifimv, iip* ov zoig avsfioig 6 tsgsvg (iia vvnzl dvd ndv izog 
d'vsi, H, z, X. Man opferte bei Nacht, weil der Wind erst mit Sonnen- 
aufgang zu wehen anfangt und um Mitternacht Windstille herrscht 
(Theophr. de vent. 18). 
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Kapitel X. 

Dem Hermes Tergleichbare Gotter yerwandter Yölkcr* 

Wir vergleichen mit Hermes zunächst diejenigen Gott- 
heiten der verwandten Völker ^ über deren Beziehung zu 
Wind oder Sturm kein Zweifel herrscht. Wenn bei dieser 
Vergleichung sich das Besult>at ergeben wird, dass die aner- 
kannten Wind- und Sturmgötter der verwandten Völker 
grösstentheils dieselben Funktionen wie Hermes besitzen, so 
kann dies als eine willkommene Probe der Richtigkeit un- 
serer in den vorstehenden Kapiteln gegebenen Deutung des 
griechischen Gottes angesehen werden. 

Wie schon oben bemerkt wurde, gibt es unter den sämmt- 
lichen Göttern der verwandten Völker keinen, der dem Her- 
mes vergleichbarer wäre als der germanische Wuotan (nord. 
Odhin). In der That ist die Aehnlichkeit der beiden Götter 
auf den ersten Blick so auffallend, dass bereits die alten 
Römer, nachdem sie die Götter der Germanen kennen gelernt 
hatten, ihren Mercurius mit Wuotan identificirten. '^^'O 

Schon der Name Wtiotan (uord. Odhin) weist klar auf 
ursprüngliche Windbedeutung hin. Nach den im Wesent- 
lichen übereinstimmenden Darlegungen Grimms, Simrocks, 
Mannhardts, W. Müllers ^^^) ist Wuotan {Odhin) von einem 
Verbum watan, wuot (altnord. vadha^ odh) in der Bedeutung 
„stürmen, cum impetu ferri" abzuleiten. Nach Zimmer ^^*) wäre 
sogar an direkte Wurzelverwandtschaft mit Skr. Väta und 
Väyu (Wind) zu denken. Dass Wuotan wirklich ein altger- 
manischer Wind- und Luftgott war, lehren folgende That- 
sachen. Sein Bereich, in dem er waltet, ist die Luft, durch 
welche Wuotan und Odhin stürmend dahinfahren.^®^) Wo 



402) Grimm, d. Myth.3 108 f. 121. Mannhardt, D. Götter d. deu. 
u. nord. Völker 107 Anm. 

403) Grimm, d. Myth.^ 1^0; Simrock, Hdb. d. deu. Myth.« 184; 
Mannhardt, D. Götter d. deu. u. nord. Völker 107 f. ; W. Müller, Gesch. 
u. System d. alt. deu. Religion 181. 

404) Zimmer, Ztschr. f. deu. Alterthum u. deu. Literatur N. F. 
VII, S. 164 f. 

405) Mannhardt a. a. 0. S. 108 u. 113. 
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das Ross Wuotans grast, weht fortwährender Wind. *^^) Odhin 
verleiht Schiffern günstigen Wind und geleitet dieselben, er 
vermag den Sturm zu besänftigen. ^^^) Nach einer nordischen 
Sage führt Odhin einen seiner Lieblinge^ den er in seinen 
Mantel gehüllt hat; weit durch die Luft fort und durch ein 
Loch des Mantels gewahrt jener; wie das Ross Odhins über 
Wellen und .Wolken dahineilt. ^"®) Wuotans Hunde, mit 
denen er in den Lüften jagt, sind offenbar die einzelnen 
Windstösse. Nach einer von Mannhardt mitgetheilten Sage 
wurde ein solcher Hund des Wuotan einst von einem Bauer 
gefangen und in einen Sack (Schlauch) gesteckt. ^^^) Das 
erinnert lebhaft an einen auch bei den Griechen vorkommen- 
den Brauch die Winde in Schläuche oder Säcke zu bannen.**®) 
Oft lässt Wuotan einen Hund auf dem Feuerheerd des Hauses, 
durch welches er gezogen ist, zurück. Da liegt er dann 
heulend und winselnd ein ganzes Jahr und lebt von nichts 
als Asche. *'*) Vorzüglich lieben Wuotans Hunde das Mehl 
und wer sich vor ihnen schützen will stellt einen Sack mit 
Mehl vor sie hin, der im Winde zerstiebend von ihnen ge- 
fressen wird.**^) Eine Reihe von Sagen, die dasselbe was 
hier von den Hunden des Wodan behauptet wird dem Winde 
zuschreiben, hat Mannhardt (a. a. 0. S. 96 f.) angeführt. **^) 
Als Gott des Windes und Wetters führt Odhin die höchst 



406) Mannhardt a. a. 0. S. 110. 

407) Simrock a. a. 0. S. 188; Müller a. a. 0. S. 187 u. 185 Anm. 5 
u. 6; Grimm 116. 

408) Simrock S. 198. 

409) Mannhardt S. 111. 

410) Vgl. Od. X 19: AtoXoe] ^ä>x£ /iot indsigag da%6v ßoog ivvsoi- 
QOlOj II iv^a Sh ßvHtdoiv dvifimv HaTsdrjas niXsvd'a. Laert. Diog. v. 
EmpedocL 60: irrjcionv norh otpodgibg nvBvadvxtov mg vovg nagnovg 
Xvitijvocif itsXsvaag [6 ^EfinsSoTiX'^g] ovovg i^Sagiivai xal danovg noir^- 
aai, iiQOg zovg Xotpovg aal tag angoogsiag SiixBivn ngog to avXXaßeiv 
zo nvsvfia, Xri^dvtog $h KcaXvaavsfiav 'KXrid"^vai>, 

411) Mannhardt S. 111 u. 116. Auf dem Feuerheerd liegt der 
Hund deshalb, weil hier beständiger Luftzug herrscht, der die Asche 
emporwirbelt. 

412) Mannhardt S. 111 u. 116. Uebrigens erinnert diese Fresslust 
der Hunde des Wuotan lebhaft an die Gefrässigkeit, welche man den 
Harpyien zuschrieb. Vgl. Mannhardt, Ant. Wald- u. Feldkulte 95, 

413} Vgl. auch Simrock a. a. 0. S. 33 u. 224 f. 
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bezeichnenden Beinamen Vidhrir (Wetterer), Vafudhr (be- 
i^ bende Luft), Biflindi (der lind bebende).***) Gewöhnlich wer- 
den Wuotan und Odhin als jagende Schimmelreiter ge- 
dacht.**^) Das Ross ist unzweifelhaft ein Symbol des Windes 
gewesen **^), was auch aus einzelnen griechischen Mythen er- 
hellt.**') Das Objekt der himmlischen Jagd sind Waldweib- 
chen (d. h. den griechischen Dryaden vergleichj^are Nymphen 
der Bäume) und Wolkenfrauen.**®) 

Im Folgenden sollen nun der Reihe nach kurz diejenigen 
Funktionen des Wuotan -Odhin aufgeführt werden, welche 
den in den vorigen Kapiteln behandelten Funktionen des 
Hermes entsprechen. 

Wie Hermes als Sohn des Aethergottes Zeus und der 
Wolkengöttin (Pleiade) Maia dem Himmel entstammt, so hat 
auch Wuotan -Odhin in diesem seinen Sitz, Ton ihm aus 
schaut er durch eine fensterartige Oeffhung auf die Erde 
nieder. **^) Aus dem Beinamen HlidsMalf (Thürbank) ist wohl 
zu schliessen, dass Odhin wie Janus an der Pforte des Him- 
mels, d. h. in den Wolken, welche wie Thüren den obern 
und den niedem Himmel trennen, seinen ständigen Sitz 
hat. *2®) Wie dem Hermes das Kyllenegebirge geheiligt war, 
so wurden auch dem Wuotan -Odhin verschiedene Berge ge- 
weiht und nach ihm benannt.*^*) Der Gebirgshöhle, in wel- 
cher Boreas haust und Hermes geboren ist, entspricht deutlich 
die Höhle, in welcher sich Wuotan mit seinem Gefolge im 
Winter, wenn der Himmel grösstentheils umwölkt ist, ver- 
birgt. *^2) Wahrscheinlich hat maö in beiden Fällen unter 
der Gebirgshöhle die Wolke zu verstehen, aus welcher der 
Sturm hervorzubrechen scheint. *^^) 



414) Mannhardt 153; Grimm 135; Simrock 184 u. 189; Müller 185. 

415) Mannhardt 108, 132, 156. 

^ 416) Mannhardt, Antike Wald- u. Feldkulte S. 359 unter „Wind'*. 

417) Preller, gr. Myth.* I, 371. 

418) Mannhardt S. 112 u. 116; Simrock S. 223. 

419) Grimm 124 f.; Müller 183. 

420) Müller 189. Vgl. Simrock 192. Auch Homer II. E 749 u. 393, 
411 nennt die Wolken icvlai ovQavov. Römische Dichter reden von einer 

421) Grimm 139. [porta caeli. 

422) Mannhardt 126, 135, 156. 

423) Siehe oben Anm. 44 u. 47. 
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Zwar fehlt dem Wuotau-Odhin das griechische Symbol 
des raschen Schwebens durch die Lüfte, die Beflügelung — 
er wird vielmehr, wie schon gesagt, als Reiter des Wind- 
rosses gedacht — dass aber auch ihm die bei Hermes bemerk- 
baren Eigenschaften der Schnelligkeit, Gewandtheit und 
Stärke zugeschrieben wurden, lehrt namentlich Wuotans Auf- 
fassung als wilder Jäger und die eigenthümliche Thatsache, 
dass Odhin ein achtfüssiges Boss reitet, welches als germa- 
nisches Symbol der Schnelligkeit angesehen werden darf.*^*) 
Wie Simrock (S. 202) bemerkt, seteinen Wuotan-Odhin ur- 
sprünglich auch die Siebenmeilenstiefel eigen gewesen zu 
sein, die in verschiedenen Sagen eine so bedeutsame Bolle 
spielen. Sollte dies wirklich der Fall sein, so würden diese 
Siebenmeilenstiefel Wuotan-Odhins eine willkommene Paral- 
lele zu den Flügelschuhen des Hermes abgeben. Als Gott 
der Kraft zeigt sich der germanische Windgott in verschie- 
denen Sagen, in denen er als Beschützer der kraftvollen und 
muthigen Helden auftritt. Häuser, welche dem Zuge des 
wilden Heeres im Wege stehen, stürzen zusammen.^^^) Wer 
den Gott nahen sieht, muss sich mit dem Antlitz glatt auf 
den Boden werfen, sonst wird er hoch durch die Lüfte ent- 
führt und weit von der Heimath in fremden Ländern zu 
Boden gesetzt. *'^) Während aber Hermes als Gott der 
Schnelligkeit, Kraft und Gewandtheit zu einem göttlichen 
Vorsteher der Wettkämpfe geworden ist, hat sich Wuotan- 
Odhin von derselben Grundlage aus vielmehr zu einem Be- 
schützer der Kämpfer und Helden oder mit andern Worten 
zu einem Gott des Kampfes und Krieges entwickelt. ^^^) 

Wie Hermes so wird auchWuotan als Entführer von 
Kühen (= Wolken) gedacht. Wuotan entführt mit seinem 
Heere Kühe hoch in die Wolken und bringt sie erst nach 
drei Tagen ausgemolken oder nie zurück. *^®) Mehrfach kehrt 
die Sage wieder, dass die Geister des wüthenden Heeres eine 
Kuh schlachteten und verzehrten, die sie dann ans der ab- 
gezogenen Haut wieder erneuten. ^2^) Ebenso wie Kühe wer- 



424) Simrock 198f. 426) Mannhardt 115. 426) Mannhardt 110. 
427) Simrock 209. 428) Mannhardt 118. 429) Mannhardt 117; 

Simrock 224. Vgl. oben Anm. 81. 
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den aber auch Menschen entführt^^*^), was an dieHarpyien 
erinnert (s. oben S. 39 f.). 

Dem Hermes als Erfinder der ältesten musikalischen Instru- 
mente^ der Plote, Syrinx und Lyra lässt sich Wuotan-Odhin 
als Gott der Dichtkunst und Musik vergleichen. ^^Wenn 
das wüthende Heer sich naht, so vernimmt man zuerst einen 
leisen Gesang, der den Hörer durchschauert. Das Gras der 
Matten und das Laub der Buchenwälder wogt und neigt sich 
im Mondschein, so oft die Tone neu ansetzen. Bald zieht 
es näher und näher, eine Musik von tausend Listrumenten. 
Hinterher aber bricht der rasende Orkan los und stürzt 
krachend die Eichen des Forstes. ^^*) Oft zeigt es sich als 
eine grosse schwarze Kutsche (= Wetterwolke), in welcher 
Hunderte von Geistern sitzen, die einen wunderbar schönen 
Gesang anstimmen." *^2) „Wodan, der Anfahrer der wilden 
Genossenschaft, welche das alles tanzeumachende Sturmlied 
singt ^^^) und die Seelen aller Alter und Geschlechter in ihren 
Zug aufnimmt, ist in einigen Sagen zu einem Spielmann von 
wunderbarer Kunstfertigkeit geworden, dessen Weisen alles 
zum Tanze zwingen und der mit süssem Spiel Kinder in 
ganzen Schaaren an seine Fersen bannt und in einen Berg 
oder See, d.i. die Wolke *^'), verlockt. So soll im Harz ein 
alter Dudelsackbläser von Haus zu Haus gezogen sein und 
mit seiner Pfeife davor gepfiflfen haben. Dann starb jedes- 
mal ein juDges Mädchen und folgte ihm. Zuletzt hatte er 
wohl 50 Mädchenseelen hinter sich. Am bej:ühmtesten ist 
seit dem 16. Jahrhundert unter den vielen lokalen Gestal- 
tangen dieser in ganz Süd- und Norddeutschland, Frankreich 
und Irland verbreiteten Sage die Tradition der Stadt Hameln 
geworden. Einst waren die Felder des Ortes von Mäusen 
heimgesucht. Da erschien ein fremder Pfeifer, welcher sich 
erbot, die Landplage zu entfernen. Er blies so wunderbare 
Weisen auf seiner Pfeife, dass alle Mäuse ^^^) zusammenliefen 
und ihm bis an die Weser nachfolgten, wo sie ertranken. 



430) Mannhardt 110. 431) Mannhardt 113. 432) Mannhardt 114. 
433) Mannhardt 49, 50, 114. 434) Mannhardt 88, 117. 

435) Unter diesen Mäusen siqd nach Mannhardt a. a. 0. S. 123 
Anm. Seelen zu verstehen. 
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Als man darauf dem Fremden den bedungenen Lohn nicht 
auszahlte, erschien er am nächsten Morgen wieder in Jäger- 
tracht mit rothem Hut und schrecklichem Blick und blies 
' auf einem andern Instrument so herzbewegende TÖne^ dass 
alle Kinder in Hameln aus dem Bette aufstanden und dem 
fremden Manne folgten, über Stock und Stein, bis sie zu 
einem Berge gelangten. Darin that sich plötzlich eine nie 
gesehene Höhle auf, welche den Zug aufnahm und sich hinter 
ihm schloss.'^^^^) Offenbar sind in allen diesen Sagen die 
Vorstellungen von Wuotan als einem göttlichen Pfeifer und 
als einem Seelenführer (Psychopomp) in eins zusamrfien- 
geflossen. „Edler war die Gestalt des die gewaltigen Sturm- 
lieder pfeifenden oder singenden Wodan in der höheren 
Mythologie hervorgebildet. Hier führte der Götterherrscher 
in jener Eigenschaft den Namen ahd. Horanty bei Angel- 
sachsen Heorrenda, im Norden Hjarrandi, wie die Edda uns 
kundgibt. In der deutschen Heldensage von Gudrun tritt er 
auf. Da beginnt er eine Weise, die nie ein Mensch vernahm 
und keiner lernet je, der sie nicht erlauschet auf den wilden 
Meereswellen : 

Der Lieder saug er dreie, | die waren wundersaxD; 

Keinem ward es lange, | dar solchen Ton vernalim. 

Die Zeit, die einer brauchte, | tausend Wegesstunden 

Zu reiten, wäre hier ihm | wie ein einziger Augenblick entschwunden. 



Lauschend liess die Weide | im Wald das scheue Wild, 

Die Würmlein, die da krochen | im grünen Grasgefild, 

Die Fischlein, die im Wasser | schwammen auf und nieder, 

Die Hessen ihre Wege, | ja nicht umsonst sang er seine Lieder/* ^^7) 

Genau dieselben Vorstellungen lassen sich auch bei Odhin 
nachweisen. „Es gab in Schweden eine alte Weise vom 
Nachtgeist und seinem Heer. Wenn man die spielt, so fangen 
Tische, Bänke, Kannen und Becher, Greise und Grossmütter, 
Blinde und Lahme, selbst die Kinder in der Wiege zu tanzen 
an." ^38) j;Von Odhin heisst es, dass er selber der Lieder- 
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schmiede bester war^ und mehrfach wird erzählt, wie er be- 
rühmten Skalden und Helden die Gabe der Poesie verlieh, 
so dass sie gleich fertig dichten wie sprechen konnten." *^^) 
Ein eddischer Mythus erzählt ausführlich, wie der Gott in 
Schlangengestalt zu der Gunlödh kam und aus der Hohle 
ihres Vaters den Meth, welcher die Gabe der Dichtkunst ver- 
leiht, heraufholte, ^^^) „Aus diesem Grunde schrieb man auch 
dem Odhin selbst eine Beihe ererbter Sinnsprüche zu^ die, 
der Volkspoesie entsprossen, ohne dass man ihre Verfasser 
kannte, Jahrhunderte lang von Mund zu. Mund getragen 
wurden." 4^') 

Dem Hermes Psychopompos entspricht deutlich derTodten - 
gott Wuotan- Odhin, welcher an der Spitze der Seelenschaaren 
durch die Lüfte zieht. ^*^) Gewiss mit Recht meint Mann- 
hardt, dass diese Anschauung auf der Luftartigkeit beruhe, 
welche man den Seelen zuschrieb. Naturgemäss glaubte man, 
dass die Seelen der Verstorbenen, als Lufthäuche die ent- 
athmenden Leichname verlassend, sich mit dem Winde ver- 
bänden und durch diesen in Bewegung gesetzt durch den 
Luftraum dahinschwebten. Als ein Geisterzug erscheint das 
Heer des Wuotan, man erblickt in demselben Gespenster, die 
den Kopf unter dem Arme tragen ; man erkennt in Einzelnen 
unlängst gestorbene Menschen. Besonders hervorzuheben ist, 
dass die ungetauft gestorbenen Kinder und die Menschen, 
welche auf eine gewaltsame Weise um das Leben gekommen 
sind, in das Heer versetzt werden. *^^) Im Odhinmythus er- 
scheint die alte Vorstellung von einem allgemeinen Todten- 
gott insofern eingeschränkt, als nach bestimmten Angaben 
nur die im Kampfe gefallenen Helden zu ihm kommen. Nichts- 
destoweniger muss auch Odhin, wie wohl allgemein ange- 
nommen wird, ursprünglich ein Todtengott schlechthin sein^ 
da auch die an einer Krankheit gestorbenen Fürsten zu ihm 
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440) Müller 191. 

441) Mannhardt 171 f. 

442} Mannhardt 108 f., 113, 154; Simrock 212 f.; Müller 200 f.. 
Grimma 122 u. 871 f. 

443) Müller 202. ' . 



- 111 — 

kommen und „zu Odhin fahren, bei Odhin zu Gaste sein'^ 
überhaupt so viel als sterben bedeutet.*^*) Als Todtengott 
führte Odhin die Beinamen DraugadroUinn (Herr der Ge- 
spenster) und Helblindi.^*^) In einzelnen Sagen scheint dem 
Stabe Odhins die Kraft Todte zu erwecken zugeschrieben zu 
werden. *^^) 

Dem Hermes als Gott der Wege, Wanderer, Schiffer, 
Kaufleute lässt sich Wuotan- Odhin insofern vergleichen, als 
er nicht nur ein unermüdlicher Wanderer sondern auch 
ein Gott der Frachten, ein göttlicher Geleiter der 
Wanderer und Reisenden und Verleiher günstigen Fahr- 
windes ist. **^) 

Wie Hermes so wurde auch Wuotan-Odhin als Verleiher 
des Glückes und Beichthums gedacht. Wuotan selbst hiess 
,y Wunsch^', mit welchem Ausdrucke unsere Vorfahren den 
Inbegriff von Heil und Seligkeit, die Erfüllung aller Gaben 
bezeichneten. Noch mittelhochdeutsche Dichter des 13. Jahr- 
hunderts stellen sich den Wunsch als ein gewaltiges schöpfe- 
risches Wesen vor.*^^) Eine Menge hierher gehöriger Belege 
verdanken Ynr dem Sammelfleisse Jakob Grimms (Myth.^ 
126 f.), der auch darauf aufmerksam macht, dass der zauber- 
hafte Stab, durch dessen Anschlagen Schätze erworben wer- 
den, iounscüigertaf d. i. Wü nschelruthe hiess. Derj enige dient 
dem Odhin in rechter Weise, der viele Schätze sammelt. *^^) 
In der Eigenschaft als Glücksgott verleiht Wuotan-Odhin 
auch die höchste aller Glücksgaben: den Sieg. ^^®) Sogar 
die Loose (Loosrunen) und Glücksspiele waren ihm wie 
dem Hermes geheiligt: er gilt als deren Erfinder.**^) 

Wie Hermes wird auch Wuotan-Odhin als ein Bef ru chter, 
namentlich des Getraides verehrt. Darauf führt eine merk- 
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würdige Gewohnheit des niedersächsischen Volks bei der 
Kornernte. Man pflegt einen Büschel Getraide auf dem Feld 
stehen zu lassen dem Woden für sein Fferd, Sleipnis verdhr 
(Speise des achtfüssigen Bosses Odhins) ist dichterische Be- 
nennung des Heues. In Schonen und Blekingen blieb es 
lange Sitte ; dass die Ernter auf dem Acker eine Gabe für 
Odern Pferde zurückliessen. Denselben Brauch hat Grimm^ 
dem wir alle diese Mittheilungen verdanken^ auch für Mecklen- 
burg, Oldenburg und das Schaumburgische nachgewiesen. *^2) 
Zieht das Muotesheer um Betzingen recht zeitig im Früh- 
jahr, so wird bald alles grün und es gibt ein fruchtbares 
Jahr, kommt es später, so gibt es einen späten Frühling. 
In der Richtung , in welcher der Bodensteiner (= Wuotan) 
zum Schnellerts hinüberfährt, sieht es deutlich aus wie ein 
Weg und wo es durch die Frucht läuft, geht mitten durch 
das Korn ein Strich. Da steht es höher und gedeiht besser 
als anderswo. In Schleswig bringen die Bauern aus Miel- 
berg jedesmal, wenn ein gewisses Stück Land mit Hafer be- 
sät wird, einen Sack mit diesem Korn auf den Hesterberg 
und lassen ihn da stehen. Nachts kommt dann jemand und 
braucht den Hafer für sein Pferd. ^^^} Aus vielfachen Spuren 
geht hervor, dass der im Frühling mit gewissen Ceremonien 
eingeholte Maigraf oder Maikönig einst Wuotan darstellen 
sollte, der, nachdem er sieben Monate als Wintersturm im 
beschneiten und bereiften Waldesdickicht gelebt hat, sich 
plötzlich in den sanften befruchtenden Frühlingswind ver- 
wandelt, mit dem Drachen des Winters den Strauss besteht 
und Flur und Feld segnend umreitet. *^^) Auch als Förderer 
der Gesundheit, als Heilgott tritt Wuotan auf, wie aus dem 
bekannten Merseburger Zauberspruch hervorgeht, in welchem 
erzählt wird, dass Wuotan einst die Fussverrenkung eines 
Bosses heilte. Schon Mannhardt hat diesen Mythus auf die 
Grundbedeutung Wuotans, des segnenden Windes, der mit 
sanftem Wehen die Luft reinigt und Krankheiten verscheucht, 
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zurückgeführt. *^*) Andere Belege für diese Punktion Wuotan- 
Odhins hat Müller (S. 191 Anm. 2) gesammelt. 

Dem Beinamen didxtOQog, welchen Hermes bei Homer 
führte lässt sich recht wohl die sehr verbreitete Auffassung 
Wuotans als eines Jägers vergleichen. Die Objekte seiner 
Jagd sind^ wie schon oben gezeigt worden ist, ursprünglich 
Wolken und Bäume gewesen, mit denen der Wind zu buhlen 
scheint (s. oben S. 50 u. 76). 

Selbst in der äusseren Erscheinung ähnelt Wuotan-Odhin 
auffallend dem Hermes in seiner älteren Gestalt. Wie dieser 
den Petasos (Breithut) und die Chlamys, so tsägt auch jener 
einen breitenHut und einen Mantel. ^^®) Beides lässt sich 
als Symbol der Wolke fassen. Die Wölfe, Raben und 
Habichte sind Wuotan-Odhin wohl deshalb heilig ^^^), weil 
sie Wetterpropheten waren ^^®), wie der Hahn der Vogel des 
Hermes. Der vierte Tag der Woche gehört dem Wuotan 
wie die rstQdg dem Hermes. ^*^) 

Von den vedischen Göttern sind offenbar Vaju und die 
Maruts dem Hermes nahe verwandt, beide haben die deut- 
lichsten Beziehungen zu Wind und Sturm. ^^) Vaju (=■ Wind) 
scheint die höhere Einheit sämmtlicher Winde, die einzeln 
als Maruts angeschaut wurden, zu bedeuten. Wie Hermes 
so stammen auch die Maruts vom Himmel und aus dem 
weiten Luftgebiet. Kigv. V, 53, 8 heisst es: 

Vom Himmel kommt, o Marats, her, 
aus weiter Luft, von nahem Ort^ 
nicht bleibet in der Ferne stehn. 

An andern Stellen wird geschildert, wie die Maruts durch 
die Lüfte brausen und stürmen, sich im Wirbel drehend 
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Waldungen und Gebirge durchfahren, Wetterwolken häufen, 
die Wolkenberge verdrängen*®*), Winde und Blitze (= Ge- 
witter) erzeugen; so dass über ihre Bedeutung als Winde und 
Stürme kein Zweifel bestehen kann/ 

Rigv. VIT, 56, 3 : Mit Licht bestrenen — sie selbst einander, 

Die Adler kämpften — wie Winde brausend. * 

14: Vor dringet aus der Tiefe euer Glänzen, 

macht herrlich eu'r Erscheinen, o ihr Stürmer. 

y, 52, 7 : Die sich auf Erden zeigen gross 
und in dem weiten Luftgebiet, 
yp. Bett der Wolken ströme auch 
und in des grossen Himmels Sitz. 

^ VI, 66, 7: Auch ohne Hirsche, ohne Bosse, Maruts, 

durchfährt eu'r Wagen, den kein Lenker treibet. 
Auch ohne Zügel, rastlos Luft durchdringend, 
die Welten dennoch, stracks den Weg verfolgend. 

y, 53, 3: Die auf Luftrossen täglich her 
zum Bausche flogen .... 

y, 52, 9: Sie zogen an ihr wolVnes Kleid 

die schmucken in dem Sturmgewdlk. 

I, 64, 5: Die Macht gebrauchend, stürmend, tilgend jeden Feind, 
erzeugen Winde, Blitze sie durch ihre Krafb, 
Und melken schüttelnd aus dem Euter Himmelsgut; 
die Erde füllen ringsum laufend sie mit Milch. 



^ 6: Die tropfenreichen Maruts giessen Wasser aus 
und, bei den Opfern gegenwärtig, fette Milch, 
Zum Wasserlassen treiben sie das schnelle Boss, 
die Donnerwolke melkend, welche nie versiegt. 



7: Ihr zauberreichen Büffel strahlend hell an Glanz 
voll eigner Krafb wie Berge ihr, in schnellem Lauf 
Vernichtet gleich den Elefanten Wälder ihr, 
wenn ihr in eure rothen Stuten Kraft gelegt 



11: Wie Wegebahner drängen sie die Berge weg 
mit ihren goldenen Bädern, sie an Fluthen reich, 
Bastlose Kämpfer, Festen brechend in der Fahrt, 
die Maruts stürmend, blitzend hell mit Schwerter- 

schein. 
I, 39, 3j Wenn ihr hinweg das Feste schlagt, 
das Wuchtige im Wirbel dreht. 
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Durchfahrt ihr Männer dann der Erde Waldungen 
und der Gebirge Gegenden. 



Sie machen, dass der Berg erbebt, 

des Waldes Bäume schütteln sie; 

Ihr Maruts dränget wild hervor, wia Basende, 

Ihr Götter mit der ganzen Schaar. 



I, 87, 2: Wenn ihr die Wetterwolke häuft am Niederhang, 
die, Maruts, ihr auf jedem Pfad wie Vögel fliegt, 
Dann träufeln Eimer die auf eurem Wagen stehn, 
dann giesst dem Sänger honigfarb'ne Butter zu. 

Dass Yaju und die Maruts zu Indra in einem ähnlichen 
Verhältniss wie Hermes zu Zeus stehen, ist bereits oben 
(S. 16 f.) dargelegt worden. Ihre Mutter ist Prifni, d. h. die 
gefleckte Kuh, deren Euter sie melken, wenn sie den be- 
fruchtenden Regen strömen lassen. Sonach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass wir unter Pri9ni die Regenwolke 
zu verstehen haben, die wie die Plejade Maia als Mutter der 
Winde gedacht ist- Mehrfach wird die ausserordentliche 
Schnelligkeit und Kraft der Maruts hervorgehoben. 

Rigv. V, 54, 3: 

Blitzglänzend sind die Männer, Felsen schleudern sie, 
windschnell die Maruts, sie die Bergerschütterer; 
Zu regnen, rollen rasch sie Hagelwetter her, ^^ 

mit Donner stürmend, ungestüm und überstark. 

V, 41, 5: Beglückt durch eure Züge, die ihr schnell seid, 
Maruts, wird des Eifervollen Priester. 

V, 55, 1: Die schnellen Maruts angethan mit blankem Speer, 
Gold an den Brüsten haben grosse Kraft erlangt, 
Mit leichtgelenkten raschen ßossen eilen sie, 
es rollen ihre Wagen, wenn zum Schmuck sie geh'n. 

2: Ihr nehmet Kraft aus eigner Macht, wie sich's gebührt. 

V, 57, 4: Die Maruts windschnell, eingehüllt in ßegenkleid. 

yil,66,6: Im Lauf die schnellsten, — an Glanz die hellsten. 
Gepaart mit Schönheit, — an Kraft gewaltig. 

Besonders zeigt sich ihre Stärke im Zerspalten und 
Schleudern der Felsen ^ auch machen sie Berge erbeben und 
Schluchten stürzen. Unter diesen Felsen, Schluchten, Ber- 
gen hat man natürlich die Wolken zu verstehen. '^^^^ jj^u 

462) Max Müller, Vorl. übers, v. Böttger« II, 413. 
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schon oben angeführten Bellen sind noch folgende hinza- 
zuffigen. 

BÄgY. V, 54, 1 : 

Der Maratschaar habt ktmeivoll ihr dies Lied erdacht, 
die glänzend strahlt nnd die die Berge beben macht. 

12: Znsammen stürzen Schluchten, wenn erregt ihr seid, 
wenn ihr, die heiligen, weithin sendet eu'r Getön. 

V, 66, 4: Des Himmels Felsen anch and den g^walt^gen Berg 
erschüttern sie durch ihren Gang. 

Selbst kraftbegabt verleihen sie ihren Verehrern Kraft 
und Sieg im Kampf und Wettkampf, was lebhaft an Hermes 
als Gott der Gymnastik nnd Agonistik erinnert. S. Kap. 11. 

. Eigv. VII, 66, 23: 

Durch Mamts ist der Held in Schlachten siegreich, 
dnrch sie erlangt das Boss den Preis des Wettlaufs. 

Yn,58,4: Dnrch ench empfängt der Sänger hundert Güter, 

dnrch ench das Boss im Wettlauf tausend Preise, 
durch euch besiegt der Herrscher auch die Feinde, 
das sei, Erschüttrer, eure beste Gabe. 

y, 68, 4: Von euch geht aus der armgewandte Binger, 

Ton euch der Held auf starkem Boss^ o Maruts. 

I, 64, 13: Der Mann farwahr geht allen Menschen vor an Kraft, 
den ihr, o Maruts, vorwärts bringt durch eure Huld, 
Durch Benner trägt er Preis davon, durch Helden Gut, 
empfängt und bringt zur Blüthe yielbegehrte Kraft. 

Dem Hermes als Rauber der Gotterrinder entsprechen 
die Maruts als Plünderer des Wolkenmeeres. S. Kap. III. 

Bigv. V, 54, 6:. 

In Schaaren glänzt ihr, Maruts, wenn das Wolkenmeer 
ihr, wie den Baum die Baupe, plündert. 

Wie Hermes werden auch die Maruts und Vaju als 
Treiber der Götterrinder (= Wolken) gedacht; aus deren 
Eutern der erquickende Regen niedertnlufelt. Vgl. oben S. 41 f. 

Bigv. II, 34^ 1: 

Die Maruts, Begen liebend, uogestüm an Kraft, 
wie grimm*ge Löwen, yorwärtsschiessend graden Laufs, 
Wie Flammen leuchtend, Strahlen scbiessend mit Gewalt 
den Wirbel blasend Hessen sie die Eüh' heraus. 

6: Wie einer Stute schwellt der Milchkuh Euter ihr, 
und macht das Lied dem Sänger reich mit Gut ge- 
schmückt. 
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Rigv. I, 2, 3: Vaju, Deine Milchkuh naht 

weit ausgedehnt zum Somatränk 
Und schenkt dem Frommen reichlich Gut. 

An mehreren Stellen werden die Maruts und Yaju als 
Sänger und Musiker gepriesen. Vgl. Kap. IV. 

Rigv. V, 41, 6: 

Den Vaju stellt euch an als Wagenschirrer, 

den Gott als Sänger, der mit Liedern preise. 

V, 52, 1: Auf, 9Javaa9va, stimme kühn 

in den Gesang der Maruts ein. 

12: Lied singend, hüpfend tanzten sie 
her zu dem Born die jubelnden. 

I, 52, 15: Es sangen da bei diesem Kampf die Maruts. 

1, 85, 10: Des Sturmes Pfeife blasend hat im Somarausch 
die reiche Schaar der Maruts Herrliches vollbracht. 

I, 166, 7: Sie lassen Sang erschallen zu des Soma Trank. 

I, 168, 8: Von ihren Schienen hallt der Luftstrom wieder, 
wenn sie der Wetterwolken Sang erheben. 

Eine Art Psychopompie lässt sich wenigstens für den 
V7ind nachweisen. In einem zur Leichenfeier gesungenen 
Liede heisst es: 
Rigv. X, 16, 3: Zur Sonüe geh' Dein Aug', Dein Hauch zum Winde. 

Eine Beziehung des Vaju zum Traume liegt vielleicht in 

folgendem Verse vor: 

Rigv. I, 134, 6: Nach deiner Art beschirmst vor jedem Wesen du, 

beschirmest vor der Geisterwelt. 

Sehr zahlreich sind die Verse, welche Vaju und die Maruts als 
Reichthum spendende und Fruchtbarkeit verleihende 
Gottheiten preisen. Indem sie die Wolken heranführen und 
regnen lassen befruchten sie die Vegetation und erzeugen 
dadurch Nahrung für Thiere und Menschen. Vgl. oben Kap. VI. 

Rigv. VII, 72, 3: 

Mit welchen Vielgespannen du; o Vaju, 
zum Frommen kommst in's Haus, um ihm zu helfen, 
Mit denen führ uns nahrungsreiches Gut za, 
uns einen Sohn und Ross und Rinderfülle. 

VIT, 90, 3: Gott Vsyu fahren eigne Vielgespanne 

und seinen Silberschatz in unsre Nähe. 

VllI, 26,22: Des Tvaschtar Eidam flehn wir an, ^ 

der über vieles Gut verfügt. 
Um Schatz den Vaju, trankversehne Männer wir. 
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ßigv. VIII, 26, 26: 

So schaffe du; o Vs^a, her, 

erfreut im Herzen, bester du, 

Gott, uns Speise, Trank, Verstand. 

VIII, 46, 25: Komm her zu langer Dauer uns, 

dem Kämpfer, Vaju, recht zur Kraft, 

Wir dienten dir, damit du viel uns schenken sollst, 

recht Grosses du uns schenken sollst. 

IV, 48, 3: Die dunkeln, allgestaltigen 

Schatzkammern [:» Wolken] beide folgen nach; 
Auf lichtem Wagen komme her, 
Vaju, zu des Saftes Trank. 

V, 53, 13: Den Schatz gewährt uns, [o Maruts,] den, um welchen 

wir .euch flehn, 
durch den för E^ind und Enkel ihr 

Getreidesamen bringet, unvergänglichen, 

das Glück, das alles Leben schafft. 

I, 64, 5: Und melken schüttelnd aus dem Euter üimmelsgut 
die Erde füllen ringsum laufend sie mit Milch. 

V^ 57, 7: Verleiht, o Maruts, glänzendes Geschenk uns 
an Bindern, Bossen, Wagen, tapfem Helden; 
Budrasöhne, schafft uns hohen Beichthum. 

VII, 56, 15: Wenn wirklich ihr des Lobs gedenkt, o Maruts, 
bei dem Gebet des opferreichen Sängers: 
So gebet bald ihm männerreiche Habe 
die nie ein Andrer neidisch ihm verkürze. 

V, 58, 8: Wohlan ihr Männer, Maruts, seid uns gnädig, 
o schätzereiche Götter, die ihr Becht kennt 

VII, 58, 4: Durch euch empfängt der Sänger hundert Güter. 

VII, 59, 2: Der mehrt sein Gut, erlanget reiche Labungen, 
wer euch in Liebe huldiget. 

V, 58^ 7: Bei ihrem Gange streckte sich die Erde, 

sie legten Kraft hinein, wie Frucht der Gatte. 

In Verbindung mit diesen Anschauungen steht der Gedanke, 
dass Vaju und die Maruts ebenso wie Hermes Kindersegen, 
Gesundheit und langes Leben verleihen (vgl. oben S. 71 f.). 

Bigv. VII, 90, 2: 

Wer dir, dem Herrscher, ersten Trunk bereitet, 
den reinen Soma dir, der' Beines trinket, 
Den machst berühmt du, Vaju, unter Menschen, 
und Sohn auf Sohn wird kräftig ihm geboren 

(vgl. VII, 92, 3). 

VII, 56, 20: treibt hinweg die Finstemiss, ihr Stiere, 

und gebet viele Kinder uns und Enkel. 
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Rigv. VII, 57, 6: Verleihet unsern Kindern langes Leben, 

erweckt des Reichthums gabenreiche Fülle. 

Wie Hermes Argeiphontes und der Ärgestes erhellen 
Vaju und die Maruts die Welt, indem sie die finstern Wolken 
vertreiben. 

Rigv. I, 134, 3: 

Erhell [o Vaju] die Welten and die Morgen mache licht , 
zur Herrlichkeit erleuchte sie. 

VII, 56,20: treibt hinweg die FinsternisB, ihr Stiere [= Maruts] ! 

Unter den altitalischen Göttern findet sieh, wie schon 
oben (S. 3) bemerkt, keiner der dem Hermes als völlig kon- 
gruent, keiner der mit Sicherheit als ein einheitlich gedachter 
Windgott zu bezeichnen wate. Wenn ich dennoch im Folgen- 
den Jan US mit Hermes zu vergleichen und als Windgott 
aufzufassen wage^^^), so thue ich das natürlich nur mit einer 
gewissen Reserve und aus keinem andern Grunde als weil 
derselbe in der That in mehreren Punkten mit Hermes über- 
einzustimmen und trotz der Lückenhaftigkeit der Ueber- 
lieferung noch ziemlich deutliche Beziehungen zum Winde 
zu haben scheint. 

Was zunächst den Namen lamis anbetrifiPt, so könnte 
sich schon darin die Spur eines alten Windgottes erhalten 
haben. Wie jetzt nach dem Vorgange des Nigidius Figu- 
lus^®^) und Buttmanns (lilythologus II, 72) wohl ziemlich 
allgemein angenommen wird, setzt der Name lanus ein älteres 
Dianus voraus und ist ebenso wie luppiter, Inno (= ^tdvrf) ^^^), 
Diana u. s. w. von der sehr verbreiteten Wurzel di{v) glänzen 
abzuleiten. Es fragt sich nur, welche specielle Bedeutung 



463) Nicht verschweigen will ich, dass auch zwischen Faunus und 
Hermes eine gewisse Aehnlichkeit besteht. Beide sind Hirtengötter 
und Befruchter, beide musikalisch, Traumbringer und Liebhaber der 
Nymphen. Ferner empfangen beide Opfer von Böcken und Schafen. 
Endlich war dem Faunus ein wilder Oelbaum heilig, an welchem die 
Schiffer nach glücklicher Heimkehr Weihgeschenke aufhingen (Preller, 
r. M.* 342). Deutliche Beziehungen des Faunus zum Winde hat Mann- 
hardt (ant. Wald- und Feldkulte 11^ ff.) nachgewiesen. Der Name 
Fatmus erinnert an Favonius. Eine ausführliche Besprechung dieser 
Gottheit behalte ich mir vor. 

464) Bei Macrob. I, 9, 8. 

465) Röscher, Studien z. vgl. Mythol. d. Griechen u. Römer U, 24. 
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die Wurzel di(v) in diesem Falle angenommen hat. Ich bin 
geneigt; hier die Bedeutung „Hi^iD^ßl'' anzunehmen, die sich 
sicher in der Redensart sub dio (divo) sowie in sv-d£-a hei- 
terer Himmel; skr. djäus Himmel, Himmelsgott, luppUer, 
Z€vg~{jJi6g) u. s. w. nachweisen läßst, so dass Dianus, lanus 
den Himmlischen bezeichnen wurde, was augenscheinlich 
nach unsem oben (S. 19, 106, 113) gegebenen Ausführungen ein 
nicht unpassender Ausdruck für den aus dem Himmel stam- 
menden Wind wäre.*^^) Die Endung -anus würde alsdann, 
wie auch sonst, die Zugehörigkeit (zum Himmel) bezeichnen 
(Leo Meyer, vgl. Grammatik H, 567). 

Ist unsere Auffassung richtig, so gewinnen wir damit 
auch eine passende Erklärung der merkwürdigen und bisher 
noch nicht recht verstandenen Funktion des Janus als Faiul- 
cius und Clusius {Clusivius\ d. i. als eines himmlischen Oeff- 
ners und Schliessers oder Thürhüters. Nach meiner 
Ueberzeugung nemlich lässt sich dieses Amt des Janus nicht 
besser verstehen als wenn man das Oefi&ien und Schliessen 
auf den Himmel bezieht, dessen Pforten die den Aether von 
der Luft^ sondernden Wolken bilden. Bekanntlich ist die 
Vorstellung des Himmels als eines Hauses oder einer Burg 
bei Griechen und Römern gleich verbreitet gewesen. So redet 
Homer oft von einem Hause des Zeus auf dem obersten 
Gipfel des Olympos und lateinische Dichter von einer Him- 
melsburg {arx caeli).^^'^^ Für die Pforten oder Thore des 

466) Nach Corssen, Ausspr. etc.* I, 213 haben die Ausdrücke ianus, 
iantha^ ianitor ihre Benennung erst von lanus erhalten, welche Deu- 
tung von Curtius, Grdz.* G02 gewiss mit Recht bekämpft wird. Cur- 
tius will dagegen lanus y ianua, ianitor von Wurzel i oder ia gehen 
(vgl. skr. ja -na -8 Bahn) ableiten. Dann würde in la-nus dasselbe 
Suffix wie in sa-nus, do-numy fa-num vorliegen. Auch die Curtius'sche 
Hypothese Hesse sich mit meiner Ansicht von der Bedeutung des 
Ianu>s als Wind- und Luftgott recht wohl vereinigen, wenn man an- 
nehmen wollte, dass lanus ebenso wie *Egns£ag (von Wurzel sar 
gehen, bewegen) den Wind als den Beweger bezeichnet. .Bekanntlich 
wurde Janus als ein göttlicher Wanderer gedacht (Preller, r. M.* 157). 

467) IL A 221: 17 S* OvXvtinovds ßaßqTiSi || dtofjkat' ig cilyi6%oio 
Jtog. Vgl. A 533, 570, 600, E 398, 907 etc. Find. Nem. X, 88: ovQot- 
vov iv SofioiCLv. Völcker, homer. Geogr. 11. Verg. Aen. I, 250: arx 
caeli. Ov. trist. V, 3, 19: arces aetheriae. Ov. ain. III, 10, 21: arx 
fiiderea mupdi. Met. I, 163: summa arx. Lucan. I^ 46: regia caeli. 
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Himmelsgebäades aber galten die Wolken^ deren Oeff- 
nen und Schliessen bei Homer die Hören zu besorgen 
haben. ^^^) So kommt es^ dass bei den Römern so oft von 
einem cadum apertum oder patens und dausum die Rede ist. 
War nemlich der Himmel heiter^ unbewölkt, so sprach man 
von einem Cddum apertum ^ im entgegengesetzten Falle von 
einem cadum dausum, ^^^) Was kann nun einfacher sein als 
die Vorstellung; dass der Wind, welcher den Himmel bald 
mit Wolken bedeckt bald davon befreit, der Oeflher und 
Schliesser des himmlischen Hauses sei? So konnte Janus 
als Windgott sehr leicht zu einem ianitor cadestis aulae^ wie 
Ovid fast. I, 139 ihn nennt, werden*^®), dessen Symbole der 
Schlüssel und die Ruthe (virga) sind^^'), wie sie auch die 
menschlichen Thürhüter führten. *^2j 

Dem Götterdiener und Opferherold Hermes, welcher, wie 
wir gesehen haben, ebensowohl als ein Vermittler des Ver- 
kehrs der Götter untereinander wie zwischen Göttern und 
Menschen aufgefasst wurde, dürfte sich Janus als Gott der 
Opfer, namentlich der Rauch- und Brandopfer vergleichen 
lassen. Denn vom Winde vornehmlich hängt es ab, ob der 



468) 11. £ 749: aitoficcvai de nvlai hvhov ovpavov, ag i%ov 
co^at, 1 tfii imxstQantcci fiiyag ovgavog Ovlvftnog t€, || '^(ihv ava- 
%Xi:vai nvmvov vstpog ij*' inid^tLvai. YgÜT G 893 u. 411. Verg. 
Georg. III, 261: porta sonat caeli. Ebenso Ennms bei Seneca epist. 
108, 84: mi soll caeli maxima porta patet. Vgl. auch II. A 691: 
gCipSi 7to9og tBTocymVy dno ßrjXov Q'BanBaioio, 

469) Lucr. VI, 817: aperta promtaque caeli. Cic. de divin. I, 1: 
patens caelum ex omni parte atqne apertum intueri. Verg. Aen. 
I, 587: scin^it se nubes et in aethera purgat apertum. ib. I, 155: 
caeloque invectus aperto. ib. YIII, 528: ni signum caelo Gytherea 
dedisset aperto. Geo. I, 398: aperta serena. Yal. Flaccns Arg. I, 
655: emicuit reserata dies caelumque resolvit || arcus et in summos 
redierunt nubila montes. Liv. XXII, 6: diem aperit dispulsa nebula. 
Ov. Met. VI, 693: fratres coelo sum nactus aperto. Sen. Hipp. 499: 
aperto aethere. Eur. Ion 1445: XecfAngäg «Id'iQog 0Lykntv%(tL Der 
Ausdruck dvantvaeto ivird oft von Thüren gebraucht. 

470) Vgl. Ov. fast. I, 173: Ut possis aditum per me, qui limina 
servo, II ad quoscunque voles, inquit, habere deos. 

471) Ov. fast. I, 99: ille tenens baculum dextra clavemque si- 
nistra. Jo. Lyd. de mens. I, 4. Macrob. I. 9, 7: cuin clavi et virga 
figuratur, quasi omnium et portamm custos et rector viarum. 

472) Fetron. 134. Sen. de const. sap. 14. 
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Opferdampf gen Himmel steigt oder seitab Ober die Srde 
dahingetrieben und verweht wird. Ich berufe mich in dieser 
Beziehung nur auf zwei Stellen Homers^ welche die gedachte 
Anschauung genügend bestätigen. IL A 317 heisst es von 
einem wohlgefälligen Opfer nvC^ri d' ovqolvov Iksv iXiö- 
ao^svrj Ttegl xanv^. & 549 werden die Winde ausdrücklich 
als Träger des Opferdampfes genannt: xvtör^v d' ex neSCov 
avsiiov q)SQOv ovgavov atoca. Weil also vom Winde das 
Gelingen der Opfer abhängt^ so wurde Janus bei allen Opfern 
zuerst bedacht und in allen Gebetsformeln zuerst und noch 
vor Juppiter genannt, man glaubte eben nur durch Janus, 
den Himmelspförtner Zugang zu den Himmlischen zu haben.'^^^) 
Vielleicht trug zu dieser Auffassung des Janus auch die von 
Jedem leicht zu machende Beobachtung mit bei, dass der 
Schall sich stets in der Richtung der herrschenden Luft- 
strömung fortpflanzt, so dass in der That ein heftiger Wind 
das (lautgesprochene) Gebet für die im Himmel wohnenden 
Götter unhörbar zu machen vermag^'*), weshalb man sich 
veranlasst sah^ bei jedem Gebete sich zunächst der Ver- 
mittelung des Janus zu versichern. Im Zusammenhang da- 
mit steht es, wenn Janus als Erfinder des Opferfeuers und 
alles Götterdienstes gilt.*'^) Dieselbe Idee haben wir oben 
(S. 24) auch für Hermes nachgewiesen. Möglicherweise ist 
sie ebenfalls unmittelbar der einfachsten Naturbeobachtung 
entsprungen, indem der Wind bei der Feuererzeugung 

473) Preller, r. Myth.» 148, 1. 150, 3. Cic. de nat. deor. II, 27: 
principem im sacrificaudo lanum esse voluerunt. Ovid fast. I, 171: 
Mox ego: Cur, qaaniYis aliorum numina placem, | lane, tibi primo 
thura merumque fero? | Ut possis aditum per me, qui limina servo, |{ 
Ad quoscunque voles, inquit, habere deos. Arnob. III, 29: lanumj in 
cunetis anteponitis precibas et viam vobis p andere deorum ad 
audientiam creditis. Macrob. I, 9, 9: per eum patet ad illum cui 
immolatnr accessus. 

474) Vgl. die oben Anm. 473 angeführten Worte des Arnobius 
III, 29: lanum] vi am vobis pandere deorum ad audientiam cre- 
ditis. Nigidius bei Macrob. I, 9, 9: lanus] quasi preces supplicum 
per portas suas ad deos ipse transmittit. Vgl. oben S. 25 precum 
minister als Beiname des Hermes. 

475) Macrob.' I, 9, 3: Xenon . . . tradit lanum in Italia primum 
dis templa fecisse et ritus instituisse sacrorum. ideo eum in sacrificiis 
praefationem meruisse perpetuam. 
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eine wichtige Rolle spielt. II. W 192 ff. ruft Achilles die 
Winde herbei, um den Scheiterhaufen des Patroklos, welcher 
nicht brennen will^ anzufachen: 

o'vSs jtvQTj IIcctQoxXov ixccisto ted'vrjdtog, 
Ivd"^ ccvt* aXV ivofifSBv JtodccQxrjg Stog ^A%ikX6vq. 
öxag aitdvBV^B JtvQ^g docotg ijpar' ävsfiovöiv 
BoQsy xal ZstpvQip xal vicC^xsto Isqcc xakd' 
TtoXXä Ss xal öJtivdcDV %Qvoic} Siital Xitdvevev 
iXd-siisv, 0(pQa taxL0Ta tcvqI (pXeysd^oiato vbxqoC 

vXri TB öBvatto xar^iisvac 

216 iv dh TtvQTJ jCB^ixYiVy [liya d' taxB d'BöTCidalg tcvq* 

navvv%ioi 6' aga xoC yB TtVQ'^g a^vdig <pX6y^ ißaXXov, 
q)Vöc5vtBg XiyeiDg. 
Wohl aus keinem andern Grunde als weil ein Luftzug 
oder Wind, wie er auch durch den Blasebalg ((fvaa)*"^^) er- 
zeugt wird, zum Anfachen des durch Beiben und Bohren 
zweier Hölzer gewonnenen Feuerfunkens *^') unbedingt noth- 
wendig ist, musste Hermes der Windgott auch zum Erfinder 
des Feuers und alles Opferkultus werden. Desshalb heisst 
es von ihm im Hymnus V. 108: 
(Jvv d' i^oQBi %vla jtoXXd, Tcvgog d' Bjee^atiTo tixvriv^ 
Sdcptnig dyXaov ojov bX(dv bjcbXbiIjb ölötjqc), 
aQfiBVOV iv naXdfiTj' dfiTtvvto^'^^) dh d'BQ(i6g dvrfirj x.t,X. 
Ganz besonders galt der Nordwind, weniger der Südwind, 
der Feuererzeugung für forderlich: Theophr. h. pl. V, 9: 
Tcdvxa 8i xd nvQBla ßoQBiotg ^bv d'ättov xal ^aXXov i^d- 
TtxBzai voxCoig di r^rxov (vgl. Theophr. de igne 64). 

476) Blasebälge erscheinen bekanntlich schon in der llias. 

477) Vgl über die älteste Art der Feuererzeugung Kuhn, Herab- 
kunft d. Feuers u. Göttertranks S. 36 ff. 

478) Man beachte wohl, dass von dem lodernden Feuer hier die 
Ausdrücke avt^irj und avanvsiv gebraucht werden. Vgl. Theophr. 
bist. pl. V, 9 ed. Wimmer: Htrrog xo nvq] tdxiotu xal nlsiatov 
avanvBi, hy. in Merc. 114: Xd(insTO dl <pXo^ || rrjXocs q>vaav tstoa 
nvQog fisya daLOfisvoio. Od. 7t 290: nvgog Tkct' dvTfni. i 389: 
ndvtcc 8s oi ßXiq>aQ' a[npl nal otpgvag svosv dvzfiT] ^yXn^vqg yLccio^ii- 
vT^g. Pind. Ol. VIII, 47: Xdßgov ccfiTCVBvaai nanvov. Ap. Rh. III, 
231t in dh nvQog ösivov aiXccg dpLitvBiBaviov, II. $ 355: nvoiii 
TSiQOfisvoi noXv^rixiog *H(pccCaxoio. Eur. Tro. 815: nvqog fpoivmi 
nvoä. Sollte nicht in diesen Ausdrücken ebenfalls eine deutliche Be- 
ziehung des Feuers zum Winde ausgesprochen sein? 
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Ein sehr gewichtiges Moment für die Deutung des Janus 
äJs Windgott scheint mir femer die Thatsache zu sein, dass 
Janus wie fl*ermes als portarum custos et rector viarum^'^^) 
und als Portunus^^^) oder mit andern Worten als ein Gott 
des Verkehrszu Wasser und zu Lande verehrt wurde. Auf 
diese seine Funktion dürfte auch das Gepräge der altrömi- 
schen asses hinweisen; insofern dieselben auf der einen Seite 
mit dem Januskopf auf der andern mit dem Bilde eines 
Schiffes*®'), des wichtigsten Vehikels alles Handelsverkehrs 
verziert wM*en. So erblicke ich mit Preller in Janus den 
echtitalischen Gott des Handels, der später jedoch diese 
Funktion an den griechischen Mercurius abtreten musste.*®^) 
Der Stab (6amfe*m), den Janus nach Ovid*®^) führte, soll ihn 
nach Preller (r. MJ 157) als rüstigen Wanderer kennzeichnen. 
Wie dem auch' sein möge, jedenfallsgewinnen wir damit eine will- 
kommene Parallele zu dem ebenfalls mit einem Stabe ausge- 
rüsteten Götterboten und Wegegott Hermes. 

Wenn Horaz*^*) den Gott Janus an jedem neuen Morgen 
als Matutinus pater anrufen lässt, so erblicke ich in dieser 
Kultsitte dieselbe Vorstellung, welche ich (oben S. 103) be- 
reits in den Mythen von Eos als Mutter der Winde. und von 
der Geburt des Hermes am frühen Morgen nachgewiesen 
habe. Man pflegte wohl den Gott des Windes bei Sonnen- 
aufgang um gutes Wetter für den beginnenden Tag anzu- 
flehen. 

Die monatliche Janusfeier an den Neumonden oder 
Kaienden, die zugleich der Mondgöttin Juno geheiligt waren ^®''^), 
lässt sich wohl den dem Hermes und der Uekate gemein- 
schaftlich an jedem Neumondtage dargebrachten Opfern ver- 

479) Worte des Macrob. I, 9, 7. 

480) Preller, r. M.i 158. 

481) Preller, r. M.« 158. 

482) Preller a. a. 0. 

483) Ovid fa. I, 99: lUe tenens baculum dextra clavemque einistra. 

484) Hör. Sat. II, 6, 20 : Matutine pater seu lane libentius audis, { 
unde homines operam primos vitaeque labores || instituunt. Vgl. Mar- 
tial IV, 8: matutinum lovem, d.i. den Juppiter, der des Morgens* be- 
grüest wird. 

485) Boscher, Juno und Hera S. 22. Daher hiess lanus lünonius: 
Preller* 151, 159. 
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gleichen. ^^^) Als Grund des Brauches glaube ich auch bei 
Janus die Bedeutung annehmen zu dürfen^ welche nach an*- 
tikem Volksglauben der Neumond für die Vorausbestim- 
mung des Windes und Wetters der folgenden Monatstage 
haben sollte. 

Auch als ein befruchtender Gott tritt Janus auf, wie 
sich aus seinen Beinamen dtwnus cerus (»= creator bonus) 
und Consivius ergibt. *^'^) Aus dieser Vorstellung ist, wie 
Preller, r. M.' 153 entwickelt hat, schliesslich dieselbe Idee 
eines kosmischen Demiurgen und Stammvaters altberühmter 
Geschlechter entstanden, welche wir oben (S. 55) bei den 
attischen Tritopatoren nachgewiesen haben. 

Die merkwürdige und sonst auf italischem Boden unbe- 
kannte Dotrstellung des Janus als eines zwei- oder vier* 
köpfigen Gottes erinnert unverkennbar an die griechischen. 
Doppelhermen ^^^) sowie an den Hermes tQi7iiq>aXog und 
xsxQa7i4q)aXog»^^^) Eine Bildsäule mit vier Gesichtern wurde 
aus der eroberten Stadt Falerii nach Rom gebracht^*®) und 
diente wohl zum Vorbild für diese Art von Statuen, der- 
gleichen eine noch zur Zeit des Jo. Lydus (de mens. IV, 1) 
auf dem Forum Nervae stand. 

Als Opferthiere des Janus werden uns Schafböcke ge- 
nannt*®*), die, wie wir oben*®^) gesehen haben, auch den. 
Winden und Hermes dargebracht wurden. 

Die auffallende Sitte endlich in Friedenszeiten den Janus- 
tempel geschlossen und im Kriege offen zu halten bringe ich 
mit der Vorstellung vom Janus als Oeffher und Schliesser 
der Himmelsthüren (Wolken) in unmittelbaren Zusammen- 
hang. Es lässt sich wohl annehmen, dass ursprünglich die 
Sitte bestand den Janustempel zu öffnen oder zu schliessen 
je nachdem der Himmel geöffnet oder geschlossen, d. i. von 



486) S. oben S. 78. Anm. 286. 

487) Preller, r. M.» 70 Anm. 1. 152. 575. 

488) Vgl Preller a. a. 0. 164. 

489) S. oben S. 90 Anm. 343. 

490) Serv. ad Verg. Aen. VI, 607. Macrob. Sat. I, 9. 

491) Preller, r. M.« 154 u 159, 2. 

492) S. oben S. 102. 
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Wolken bedeckt oder befreit war. ^^ Vielleicht glaabte man 
anch dnrch Oeffiien oder Schliessen des Jannstempels einen 
Einfloss auf das Wetter ausüben zn können. So mochte sich 
allmählich der Brauch entwickeln, sobald das römische Heer 
marschirte oder im Felde stand nnd folglich gutes Wetter 
brauchte, den Tempel zu offiien, nach der Rückkehr der Krieger 
aber, wenn die Hülfe des Gottes der Wege und der Winde nicht 
mehr so nothwendig war, dieTempelthüren zu schliessen. Leider 
bin ich nicht dazu im Stande diese Hypothese durch den Hin- 
weis auf bestimmte üeberlieferungen zu stützen. 

Von den keltischen Gottheiten scheint Teutates ein Wind- 
gott und mit Hermes Yerwandt gewesen zu sein. Wenigstens 
wissen wir von ihm erstens, dass er schon yon den Bomem 
ihrem Mercurius gleichgesetzt wurde und zweitens, dass man 
ihn als den Erfinder aller möglichen Künste, als den Geleiter 
auf allen Wegen und Beisen und endlich als den Beschützer 
alles Geld- und Handelsrerkehrs verehrte.*'*). 

493) Zahlreiche Beispiele ähnlicher aus Nachahmimg gewisser 
Natarerscheinnngen entstandener Gebräuche findet man in Mannhardt's 
Ant. Wald- n. Feldkulten. Es genügt hier an verschiedene Arten des 
sogenannten Begenzaubers und an den Emtemai zu erinnern. (Vgl. 
Mannhardt a. a. 0. S. 353 unter Emtemai und S. 357 unter Regen- 
zauber). 

494) Caes. de b. Gall. VI, 17: Deum maxime Mercurium colunt. 
Huius sunt plurima simulacra (vielleicht sind seine zahlreichen Bilder 
auf allen Strassen und Heerstrassen gemeint), hunc omnium inven- 
torem artium ferunt, hunc viarumatque itinerum ducem, hunc 
ad quaestus pecuniae mercaturasque habere vim maximam arbi- 
trantur. 



Alphabetisches Kegister. 



(Die blosse Zahl bedeutet die Seite. A. = Anmerkung). 

adspirare = begünstigen 82. Delphine Wetterpropheten 102. 

aeXXa s. Wind. dsXcplg iisUaoa. = Pythia 84 A. 316. 

Aeolos 18. drj^iosQyoi 22. 

driQ nvqofpoQog (fruchtbarer Wind) dj^dY.zoqog ^7 f. 

73. 
Aethalides 27. 
ai&tJQ = dqg 60 f. 
AkaJcesion 80 A. 298. 
avaiQOg = ovsLgog 62. 
avag = ovag 62. 
avdgsiq)6vt7ig 95. 
dvsfiog s. Wind. 
dvs^otgsfpjjg 6; 71 A. 265. 
anima 5; 54. 



Dionysos getragen von Hermes 23. 

BiosKuren 23. 

Dryaden buhlen mit Hermes 76. 
dvasgfiCcc 85. 

-eiag -iag -^ff 99 A. 383. 

iHvsq>£ag 20. 

Empedokles Windbeschwörer 73. 

ianogLa, ifinogoi 86. 

IJos Mutter der Winde 103. 



afTftsri'fri' metaphorisch vom Glücke JSpicharms Ansicht von der Seele 

82. 59 f. 

Apeliotes s. Wind. ^giq)ot (Sternbild der haedi) 102. 

Apollon erfimiet die Lyra und Flöte ^Egfiat 25; 89; 91. 

53 A. 208. '^Eg^iaia Fest des H. 27; 38. 

Aguilo 8. Wind. fgfiata 85; 89; 91; A. 244. 

dgy6iq)6vt7]g = Hellmacher 92 f. Jgfiaioi, X6q)0i 89. 

— = Argostödter 93 f. ^Eg^iatov ßb. 

— Beiname des Apollon und Tele- '^Egaaiog Monat 68 f. 
phos 95. sgfiaiisg 89; 100. 

'jgyiatTig u. dgysatrjg 6; 96.- sg^rjvBvoa = sermonari 29. 

Aristaios getragen von Hermes 23. *Egyi.rig, -siag sag -dv -ccg etc. 99. 

Arkcis 23, *Egfi^g =» Schlaftrunk 70. 

Asklepios — 23. ^Egtir^g yioivog 85. 

Athene erfindet die Flöte 53 A. 208. 'Egv^^sia 44. 



avga s. Wind. 

Böcke als Windopfer 102 A. 396. 
Boreaden 5; 32. 
Boreas mit Nimbus 19. 

— wohnt in einer Höhle 20. 

— raubt Oreithyia 40. 
übrigens s. Wind. 

Cacm 11. 

caelum apertum 121 A. 469. 
Cawrus (Corus) s. Wind. 
Circitis B. Wind. 



Etesien s. Wind. 

Eudoros Sohn des Hermes 79. 

£vsg(i£a 85. 

evgjjiia 85. 

Euripides Ansicht von der Seele 60. 

Eii/ros s. Wind. 

Evgviiog = Evgv[iaxog 96. A. 367. 

'^vsfiosig 20. 

Fawmts musikalisch 51 ; 73 ; s» Her- 
mes (?) 119 A. 463. 
Favonius genitabüis s. Wind. 
flatus = Glück. 
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Flöte des Windee 51 ; von Hermes 

erfunden 53. 
fortuna adversa u. secunda 8-i. 
Fortuna zu Praeneste 84. 

Ganymedes vom Winde emporge- 
tragen 25 A. 87. 
Geryonetts* r'othe Binder 44; 11. 
Glück = Wind 6; 81 f. 
Glücksruthe 6; 83. 

Habicht Wetterprophet 102 A. 3Ä; 

113. 
Hahn Wetterprophet 6; 73; 101, 

— Vogel des Hermes 101. 

— Windopfer 73. 
Harpalyke u. Harpalykos 40 f. 
Harpyien geflügelt 32 A. 126. 

— räuberisch u. gefrässig 39. 

— entführen Seelen 68. 

Hekate verleiht Heerdenreichthum 
77. Beinamen ivodCa 89: ngo- 
^•vQid£a, ^gonoXig, nQonvlaia 91 
A. 347. tQ£fiOQ(pogf tQiodittgt xqI' 
xQoaciJtog 90. 
Herakles 11; 24; 37; 44. 
Hermen 89; 91. 

Hermes: Etymologe des Namens 99 f. 
Griechische Epitheta des H: 
dyrjxoiq 88. 
etyoqctCog 87. 
ccyqozriQ 78. 
avfoviog 36. 
alikvXfutrixriq 48. 
a%d%rixa 80. 
aQySKpovxTig 6; 93 f. 
aQXsddfiocg 69. 
dgrog tprjXrixiaiv 48. 
avgidTjfiog 79. 
ßoiTiXsip 48. 
dittTixopog 6; 97 f. 
^log ayysXog 21; 33. 

— aXüifiog vtog 36 A. 141. 

— xijpvS 21. 

— Xaxi^ig 21. 

— xq6%ig 21; 33. 
doXiog 48. 
JoXoftifri^ff 48. 
doXoq>QoiSr^g 48. 
dfoxtoQ Sdcav 6; 80. 
iXccx^Q ßomv 48. 
ilinoXaiog 87. 
^i^ayoovtoff 36; 38. 
ivodtog 88. 
inf,&aXafiixrig 79. 

^TTifilfiltOff 78. 

ifcixsQfnog 91. 
idjiovviog 6; 80. 
£t»yXa| 78. 



«vxoiloff 34. 
svffTfpoff 35. 
£v<rx09ro? 48; 98. 
cvraqptaffTijff 69. 
nysfioviog 88. 
ijyifta^ 6v^£q(ov 70. 
ijirf^OTrcvTijff 48. 
^£cov ayysiog 22. 

— XTJQV^ 22. 

^ooff ayycXoff 33. 
Ttaxocißdxrjg 69. 
xffTorog 69. 
negSsfinoiog . 87. 

xl£9KT17ff 48. 

%Xsipi(pQODV 48. 
xofti'off 85. 
xparvff 36. 

%Qioq>6Qog 79 A. 291. 
XvXXi]Viog 31 A. 118. 
xvvayyijff 48 A. 181. 
Xri'CaxriQ 48. 
Xoyiog 28. 

fisyceXodatgoxaxog 81. 
^ela^yi^ff yvxTOs ixaiqog 48. 
(iriXoaaoog 78. 
vBfieonofinog 69. 
rofitog 68. 

vvxTOff OTtoiierjxTJQ 48. 
vv^^off 48. 
odtoff 88. 
oi^etpoTroftTKOff 70. 
naXiyndnriXog 87. 
sroi'XtXoiEiifTijff 48. 
srXovro^OTi^ff 81. 
noXvyviog 34. 

SCOXvT^OfTOff 48. 

3CO/i3caroff 68; 24. 
no(in6g 68; 24. 
sr^o^v^atoff 91 A. 348. 
^cpoi^aoff 91 A. 348. 
ngonvXaiog 91. 
nxavog 35. 
nxBQonovg 35. 
nxTjvoniÖLXog 35. 
nvX'qdo'Kog 91 A. 348. 

(TT^O^a^Off 91. 

aq>rivojt(6y(ov .38. 

<7(ioxos 36. 

xocfiiccg xmv ^v^cbi' 59 A. 226. 

xax^vog 33. 

TfT^axfipaXoff 90 A. 343. 

T^ftxig^aioff 90 A. 343. 

TVpfiVTlJp 78. 
VWI'OJOTIJS 70. 

vnvov ngoGxdxrjg 70. 
^alijff 75 A. 279. 
fprjXrixmv ai/a| 48. 
— OQXccfiog 48. 
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qjiXavd'Qoandtatog 81. 
q)(OQ(ov staiQog 48. 
XceQi^atjjg 49; 38 A. 150. 
X&oviOQ 68. 
XQVOopganig 26. 
tpvSgog 48 A. 185. 
Tffvxayoiyog 69. 
'iffvxo7tO[i7c6g 66 f. 
(OHvg ayysXog 33. 

Lateimsclie Epitheta: 
cdllidi^ 48. 
precwm minister 25. 
somniorum dator (comes) 70. 

Funktionen des H. 
H. beflügelt 6; 33 f. 
Diener des Zeus 5; 21; 23. 
Diener der Götter 5; 22. 
Sohn des Zeus 5; 30. 
Sohn der Plejade Maia 5; 30. 
schnell 5; 33 A. 129. 
gewandt 5; 34 f. 
kraftvoll 5; 36 f. 
Räuber, Dieb, Betrüger 6 ; 47 f. 
raubt Götterrinder (Wolken) 6; 

42 f. 
musikalisch 5; 52 f. 
Erfinder der Flöte 5; 52 f. 

Syrinx 6; 52 f. 

Lyra 5 ; 62 f. 

Todtengott 6 ; 66 f. 
Seelenföhrer 5; 66 f. 
Traumgott 6; 69 f. 
Schlafgott 5; 69 f. 
Glücksgott 6; 81 f. 

Shallisch 6; 75 f, 
[eerdenbefruchter 6; 77 f. 
Gesundheitsgott 6; 79 f. 
Gott der Wege und Wanderer 6; 

88 f. 
Am frühen Morgen geboren 6; 103. 
Absizakte Deutungen des H. 8. 

Rationalistische 8. 

Physikalische 8. 

Begleiter der Götter 22 f. 

Mundschenk der Götter 23. 

Kampf^art — — 23. 

Errettet und trägt Götterkinder 23. 

Geleiter von Heiden 24. 

Öpferherold 24. 

Mit Opferwidder 24; 79. 

Erfinder des Opfercultus 24; 123. 

Opferfeuers 24; 123. 

Patron der Köche {(idystQoi) 25. 
Trägt das Kerykeion 26. 

— die Chlqpiys 28. 

— den Petasos 27. 
Aeltere Gestalt des H. 27. 

Bob eher, Hermes. 



Feste des H. 27. 

Gott der Rede, Klugheit, der Er- 
findungen 28. 
Idealer Typus der Redner 29. 
Als vovg 30. 

— Xoyog ngoqiOQiiiog 30. 

Gott der Agonistik und Gymna- 
stik 36. 

Statuen des H. in Gynmasien und 
Palästren aufgestellt 37. 

Als Diskobol 37. 

— Läufer 37. 

— Faustkämpfer 37. 

Mit Diskus und Strigel 37. 

Vater des Prylis und der Palästra 
37 A. 143. 

Als Jüngling dargestellt 38. 

Verleiht Anmuth 38. 

Schlüpft als Herbstlüftchen durch^s 
Schlüsselloch 47. 

Patron der Diebe 48 f. 

H. stiehlt bei Nacht 48. 

Vater der Araber 49. 

Diebesfest auf Samos 49. 

Patron der Vogelsteller 49. 

Stattet Pandora aus 49. 

Entführt Nymphen 49 f. 

Todtenführer 66 f. 

Hermesbilder auf Gräbern 69. 

Todtenbeschwörer 69. 

Empf^gt die letzte Spende vor 
dem Schlafengehen 69. 

Bilder des H. an Betten 70. 

Gott der Fruchtbarkeit 76 ff. 

Phallisch 75 f. 

buhlt mit Nymphen 76. 

H. mit Aehren auf Münzen 76. 

Verleiht Heerdenreichthum 77. 

Sorget für alle möglichen Thiere 78. 

Schutzgott des Kleinviehes {fi^Xu) 
78. 

Fährt mit Widdern. 78. 

Sitzt auf einem Bocke 78. 

H. neben Hygieia verehrt 80. 

Führt den Stab des Glückes und 
ReichÜiums 83. 

Gott der Loose und^ Würfel 83. 

Gott des Fundes (evgrifia) 85. 

Trägt einen Beutel 87. 

Statuen des H. auf Märkten auf- 
gestellt 88. 

Gott des Handels 87. 

— der Thüren und Eingänge 91. 
Thürhüter 91. 

Am 4. Monatstage verehrt 101. 
Der Hahn sein Vogel 101. 
Böcke und Lämmer seine Opfer- 
thiere 102. 

9 
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Hesiods Ansicht von den Dämonen 

59 A. 226. 
Hierokeryken 25. 
Hipparchische Hermen 90. 
Höhle des Boreas 4; 20. 

— des Wuotan 106. 

— des Hermes 30 f. 

Holda Wolkenfföttin 44; 55 A. 211. 
Honig mantiscner 84 A. 316. 
Horant = Wuotan 109. 
Hrnid « Wind 19. 
Hunde des Wuotan 105. 
Hyagnis 53. 
Hygteia u. Hermes 89. 
Hypnos geflügelt 65; 70 f. 

lanus Windgott (?) 119 f. 

— Name 119 f. 

— Patulcius und Clusius 120. 

— ianitor 121. 

— Opfergott 121 f. 

— Gott der Thüren und Wege 124. 

— Portunus 128. 

— Gott des Verkehrs und Handels 
124. 

— Matutinus pater 124. 

— an Neumondtagen verehrt 124 f. 

— Gott der Befruchtung 125. 

— zwei- und vierköpfig 125. 

— Opferthiere 125. 

— Kultsitte 125 f. 
lapyx 8. Wind. 

Indra Herr der Winde 16; 115. 

— und Vaju 16; 115. 
luppiter Herr des Windes 4; 17. 

Kaikias s. Wind. 

KdcXaXg s. Boreaden. 

Kamele =« Wolken 44. 

nataiyiiBiv vom Winde 4; 20. 

%axaiyC8Bq 20. 

naxiivoLi vom Winde 20. 

xff^vxsg, ihr Amt 22 f. 24; 27. 

%riqvv.6iOv 26; 35; 69. 

Xrj^vmov Berg bei Tanagra 131. 

nXriQoe ^Egfiov 83. 

-%Xog = "'nXijg 96 A. 367. 

Köche =- Herolde 25. 

Kuh = Wolke s. Wolke. 

KvXXrivri = Hohlberg 5; 21; 31. 

nvvdyxTi 48 A. 181. 

I^yra^ Erfindung der L. 5; 52. 

Maia Mutter des H. 5; 30 A. 115. 

«=s Pricni 115. 
Maren Windgeister 47. 
Marsyas Erfinder der Flöte 53. 
Maruts 3; 6; 113 f. 



Maruts Sänger 5; 117. 

— Diener des Indra 16 f.; 115. 

— Söhne des Vaju 16. ^^ 

— Besitzer von Kühen 43; 116. 

— musikalisch 5; 117. 

— verleihen Heerdenreichthum 81 
A. 300; 117 f. 

— fahren durch die Luft, fliegen, 
häufen Wetterwolken, verdrängen 
Wolkenberge, brausen und stür- 
men 114. 

— schnell und stark 115. 

— melken und treiben die Wolken- 
kuh 115; 116. 

— zerspalten die Wolkenberge 115. 

— Götter des Wettkampfes 116. 

— plündern das Wolkenmeer 116. 

— befruchten 118. 

— verleihen Gesundheit 119. 

— hellen das Wetter auf 119. 
Mercurius 88. 

Milch s» Regen 43. 

Neumond beeinflusst das Wetter 46 
A. 178; 78 A. 286; 125. 

Notos s. Wind. 

Nymphen befördern die Fruchtbar- 
keit 77. 

odaia, odäv 86. 

Odhin 8. Wuotan. 

Olympias s. Wind. 

Olymp 31; von Wolken umlagert 

45 A. 176. 
Olympos erflndet die Flöte 53. 
ovag^ ovsiQoe, Etymologie des Wor- 
^ tes 62. 

ovsiQog nlnxhi 65. 
oveiQog fiiXavonzagv^ 65. 

— nxavog 65. 

— vnonexQCdiog 65. 

Orphiker. Ihre Ansicht über das 

Leben der Seele 56. 
ovgClstv beglücken 82. 
ovQiog glücslich 82. 
ovQog = Wind 18. 
ovQog = Glück 82. 

Pan musikalisch 51. 

— lässt die Harn adryaden tanzen 51. 

— liebt Pitys 51; 76. 

— erflndet die Syrinx 53. 

— TtT^Xiov, ndvGieoQog^noXvanoQoglß, 
Fandareos Töchter von Winden ge- 
raubt 40. 

Pandora von Hermes ausgestattet 49. 

Panis 11; 13. 

Fersephone 67. 

itiiinsiv vom Winde gebraucht 18. 
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netaaog des Hermefl 27. 
Piatons Ansicht von der Seele 61. 
nirj'cddsg 30 A. 115. 
nvoaC 8. Wind. 

Polymele Geliebte des Hermes 79- 
Prigni 115. 

Wv9Q6vg Monat des H. WvdQog 48, 
"ipvrri 64. 

Pylos Tropfsteinhöhle 42. 
Pythagoras Ansicht von der Seele 
59 A. 227; 66; 67. 

Bähen Wetterpropheten 102; 113. 
Bhene Geliebte des H. 79. 
Binderdiebstähle der ältesten Zeit 

42 A. 164. 
'Pmata qov 20. 
Boss = Wind 107. 

Saon Sohn des U. 79. 
Saramd 11 f. 
Saram^a 9 f. 100. 
Satyrn musikalisch 51. 
ScMüsselloch Weg des Windes und 

der Geister (Träume) 47; 64. 
Seelen hauchaitig 54 f. 

— aus der Luft oder dem Winde 
stammend 55. 

— beflügelt 56 A. 215. 

— » Dämonen 59. 

— entschweben in die Luft (Aether) 
59 f. 

— Epicharms, Pindars, Euripides', 
Flatons Ansicht darüber 59 f. 

sermonari = igfirivsvstv 30. 

sibilare vom Winde gebraucht 5 ; 52. 

Silvane buhlen mit Nymphen 76. 

Skiron 96. Dieser Wind wurde auch 
als Räuber gedacht und erscheint 
als solcher in der Theseussage : 
Preller gr. Myth.«II, 290. Dies ist 
noch zu Eap. III A nachzutragen. 

somniis 63. 

Stentor 27. 

Stoiker. Ansicht der St. von Her- 
mes 8. 

stridere vom Winde crebraucht 52. 

sustirrare vom Winde gebraucht 
5; 52. 

ffvptyl. H. Erfinder der avptyg 5; 53 f. 

avQlio), avQiyfia vom Wmde ge- 
braucht 5; 52. 

Tanapra. Kult des H. zu T. 79. 
zstQag 4^; 101. 

TriXstpri => TriXiipdaaca 95 A. 367. 
Trjleipog = TriXsfpdvrig 94 A. 360. 

95 A. 367. 
Teutates 88 A. 335; 126. 



Thorr = Indra 17. 

— Herr des Windes 17. 
Thoth 12; 29. • 
<^Qiai 84. 

Jd'vfXXa s. Wind, 
Todtenorakel 65 f. 
Todtenreich in der Luft 57 ff. 

Unterwelt 62. 

Träume kommen aus der Luft 62 f. 65. 
-^ ähnlich den Seelen 64 f. 

— SS BtdoaXoi, simulacra, OTLiai, 
umbrae 63 f. 

— geflügelt 64 f. 

— schweben über dem Haupte der 
Schlafenden 64. 

— in der Unterwelt 65. 
Traumorakel 65 f. 
Traumbilder im Winde daherfah- 

rend 64. 

— fahren durch's Schlüsselloch 64. 
Tritopatoren 55. 

Vaju 3; 6. 

— Genosse des Indra 16. 

— Vater der Maruts 16. 

— musikalisch 51; 117. 

— verleiht Reichthum 81; 117. 

— hellt das Wetter auf 97; 119. 

— besitzt Kühe 117. 

— befruchtet 117. 
ventus =• Glück 82. 

Vierte Ta g des Monats s. tetgccg. 
der Woche = Wodanstag 113. 

Wetterorakel 102. 

Wind befruchtend 6; 74. 

— Werkzeug und Diener der Götter 
4; 17; 18. 

— von Zeus und andern Göttern 
gesendet 4; 17; 18 A. 38; 19; 21. 

— äthergeboren 4; 19 A. 46. 

— aus aen Wolken kommend 4; 

19 A. 44. 

— in Berghöhlen wohnend 4; 20. 

— von Bergen niederfahrend 4; 19; 

20 A. 48. 

— beflügelt 5; 32. 

— Räuber, Dieb, Betrüger 5; 38 f. 

— musikalisch 5; 50 f. 

— Pfeifer 5; 60. 

— Sänger 5; 60. 

— Seelenträ^er 5; 57; 108; 117. 

— Traumbringer 6; 64 f. 117. 

— Regenbringer 6; 97. 

— trocknes und heUes Wetter brin- 
gend 6; 96 f. 119. 

— Sinnbild des Zufalls, des Glückes 
6; 81 f. 

9* 
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Wind reinigt die Luft 6; 92. 

— fördert und hemmt die Iteisen 
6; 86; 87: 124. ^ 

— erhebt sich am frühen Morgen 
6; 103; 124. 

— Zahl der Winde 14 f.; 133. 

— Geleiter 18; 26. 

— trägt den Opferdampf empor 
18; 122. 

— =. Hund 19. 

— Nordwind (Boreas) mit Nim- 
bus 21. 

— schnell 31. 

— stark 33 A. 128. 

— entführt Menschen 40; 25 A. 87. 

— in Schläuchen gefangen 41 A. 1 62 ; 
73; 105 A. 410. 

— wechselt am vierten Monatstage 
46; 101. 

— buhlt mit den Bäumen 50. 

— belebt und beseelt 54 f. 

— bringt Schlaf 65. 

— macht das Getraide und die 
Bäume fruchtbar 71; 112. 

— schadet der Vegetation 72. 
Westwind erzeugt und reift die 

Früchte 72 A. 266—298. 

— weht im Elysium 72. 
Nordwind fruchtbar und nützlich 73. 
Winde empfangen Hahnenopfer 73. 

— befruchten Thiere 74. 
Nordwind erzeugt männliche, Süd- 
wind weibliche Geburten 74. 

Wind befördert und hemmt die Ge- 
sundheit 26; 74 f. 80 A. 294; 112. 

— empfangt Opfer von Böcken und 
Lämmern 80 A. 295; 102. 

— jagt Wolken 98 A. 380 u. 381. 
— • = Ross 107. 

— gefrässie 105 A. 412. 

— schürt das Feuer 122 f. 
Wolf Wetterprophet 102; 113. 
Wolken = Berge 5; 20 A. 52; 115. 

— = Götterrinder 5; 11; 42 f. 107; 
115; 116. 

— erzeugen Winde 19 f. 

— sind hohl 21 A. 53. 

— = Plejaden 30 A. 115. 

— = Schafe 43; 45. 

— = Lämmer 44. 

— =a Kamele 44. 

— = Rinder des Geryoneus 44. 



Wolken umhüllen die Berggipfel 45. 

— = Höhlen 106. 

— == Wagen (Kutschen) 108. 

— = Himmelsthüren 120; 121 A. 468. 

— BS Mantel und Hut 113. 
Wümchelrtahe 83; 111. 
Wuotan-Odhin Wind- und Luft- 
gott 104 f. 

— Sänger 5; 51; 108 f. 

— Todtengott 57: 109 f. 

— Glücksgott 83; 111. 

— Gott der Loose und Würfel 83. 

— verleiht günstigen Wind 105. 
~ entführt Menschen durch die 

Luft 105; 108. 

— jagt mit Hunden 105. 

— Reiter 106 f. 

— wohnt im Himmel und sitzt an 
der Himmelspforte 106. 

— sind Berge ffeheiligt 106. 

— verbirgt sich in Höhlen 106; 
109 A. 436. 

— trägt Siebenmeilenstiefel 107. 

— wilder Jä^er 107; 113. 

— Gott der Kämpfe 107. 

— entführt Kühe 107. 

— Psychopomp 109; 110 f. 

— verleiht Reichthum 111. 
Sieg 111. 

— befruchtet das Getreide 112. 

— empfängt Emteopfer 112. 

— Gesundheitsgott 112 f. 

— trägt einen jBreitiiut und Man- 
tel 113. 

— ist der vierte Wochentag ge- 
heiligt 112. 

— sind Raben, Habichte, Wölfe als 
Wetterpropheten heilig 113. 

'TnsQßoQStoi 20 A. 49. 
vnonBxqCdioq 65. 

Zephyros s. Wind. 
Zetes s. Boreaden. 
Zetis Vater des Hermes 4; 30 A. 115. 

— = Indra 16. 

— sendet die Winde 18 A. 38. 

— schläfert die Winde ein 18 A. 38. 

— 8vccv6iioe, vsq>8lrjysQST7jgy ov- 
Qtog 17. 

Zv/nge der Opferthiere dem Hermes 
geweiht 29. 
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I^achträge. 



Zu S. 14 ADm. 21. Für die ursprüngliche Zweizahl der Winde spricht 
auch folgende Bemerkung Völckers (Homer. Geogr. 76): „Be- 
merkenswerth ist nun, dass der Dichter nur Boreas und Zephyros 
gemeinschaftlich wehen läjsst, und auf der andern Seite nur 
Euros und Notos. Eine andere Yerbiiidunff hat nicht statt. 
Dazu kommt, dass er nur dem Boreas und Zephyros gemein- 
schaftliche Epitheta giebt, und dass kein Epitheton des 
Euros oder Notos auch einem der andern Winde zu- 
kommt. Daher mit in Bezug auf Homer Spätere nur zwei Haupt- 
winde annahmen, alle Westwinde zum Boreas rechnend, alle Ost- 
winde zum Notos, s. ükert I, 2. S. 171.** 

Zu S. 19 Anm. 44^ Füge hinzu II. A 297: ^v d' Inzc vculviu vnsQaii 
laog iBlXri^ || 17 t£ na^uXloitiv'q londia novtov oQivti. Yölcker 
a. a 83 

Zu S. 52 Anm. 200: Zephyr heisst HsXaS^ivog II. W 208. Vgl. Od. ß 
421: ccnQU'^ Z^qpvpov, TtsXddovr' inl otvona novtov. 

Zu S. 74 Anm. 275: Dass man auch Thiere vor dem schädlichen Ein- 
flüsse des Windes zu schützen suchte ersieht man aus Od. ä 532: 




ZBq>VQOio layfjg' / • • <>^y^^ ^^ ^^ XaiXana noXXi^V || giyri- 

aiv TS l8<oVj vno ts aniog rjXaae firjXcc. 
Zu S. 108 Anm. 400: Vgl. Völcker, Homer. Geogr. 83: „Bei Hesiod ist 

Eos Mutter des Zephyr. Notos und Boreas gerade als 

Morgenröthe, nach der Kalender- und Bauernregel, dass Morgen- 

röthe Wind oder Regen bedeutet." 
Zu S. 125 f. : Die früheren Deutungen jener Sitte des Oeflnens und 

Schliessens der Thüren am lanustempel findet man nunmehr alle 

zusammengestellt und besprochen von M. A. Krepelka in Philo - 

logus XXXVII (1878) S. 485 ff. 
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